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  Über dieses Buch


  
    Jan van Hagen entdeckt, dass der Sohn seines holländischen Gönners vom Gouverneur in Knechtschaft gehalten wird. Auch Doña Maria muss sich gegen dessen Zugriff wehren und läuft Gefahr, alles im Leben zu verlieren. Wie wird Jan sich entscheiden? Soll er die Heimreise antreten oder beiden helfen und dabei die schmale Linie vom Schmuggler zum Freibeuter überschreiten?


    »Die Insel der Piraten« ist der fünfte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.
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    Octavio Faustino– Verwalter der hacienda von Don Miguel
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    Luis Cabrón– Hafenmeister von Santo Domingo
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    Olu– Heißt eigentlich Jaime Olufemi und ist Doña Marias Beschützer


    Marta– Köchin auf Don Miguels hacienda
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    Elsje und der Doctor

  


  Doctor Emanuels Verletzung war nicht tödlich, wenn auch ziemlich schmerzhaft. Am Vorabend hatte er zu weiteren Fragen bezüglich seiner Vendetta gegen Don Diego beharrlich geschwiegen. Aber die Sache schien auch so deutlich genug. Jetzt, am frühen Morgen, saß er an ein Kissen gelehnt im Wagen, bleich und mit einer Hand auf der verbundenen Wunde, und zuckte jedes Mal mit unterdrücktem Stöhnen zusammen, wenn Unebenheiten des Weges das Gefährt ruckeln und holpern ließen.


  Don Miguel hatte Jaime Olufemi beauftragt, die drei Männer zurück zur Sophie zu fahren. Gerade waren sie bei der Fähre über den Río Ozama angekommen, wo sie zur Stadtseite übersetzen würden. Olu stieg vom Bock und packte die Gäule beim Halfter, um sie mit sanfter Hand auf die kleine Fähre zu führen. Auch Jan und Hendriks waren ausgestiegen und blickten aufmerksam über den Fluss, der träge dahinfloss und dem offenen Meer zustrebte. Sie versuchten, sich die örtlichen Gegebenheiten einzuprägen, denn hier würden sie in einigen Tagen, so Gott es erlaubte, mit den Lastkähnen und den Gefangenen flussabwärts rudern.


  »Und wo liegt die Maria Carmen?«, fragte Jan, nachdem die Gehilfen des Fährmanns begonnen hatten, das Fährboot an einer Winde über den Fluss zu ziehen. Es gefiel ihm, dass Don Miguel sein Schiff nach seiner Frau benannt hatte. Er war entschlossen, dies als gutes Omen zu werten.


  Olu deutete auf ein kleines Schiff oder besser gesagt ein langes Boot, das einige Hundert Schritt weiter flussaufwärts an einem Steg vertäut lag, eine spanische barca longa mit einem einzelnen Mast und einem großen Rahsegel. Diese Bootsart war als handlicher Küstensegler besonders im Mittelmeer beliebt. Damit würden sie also später die Gefangenen in Sicherheit bringen. Jan hätte sich die barca gerne näher angesehen, aber Don Miguel hatte ihm versichert, sie sei in bestem Zustand, und der Fischer und sein Gehilfe verstünden sehr gut, damit umzugehen.


  Wenigstens wusste er jetzt, wo die Maria Carmen lag. An der Stelle war das Ufer von Bäumen und Gebüsch dicht bewachsen, sodass der Liegeplatz wohl eher vom Fluss als von Land aus einsehbar war. Er versuchte, sich die Gruppe von Palmen zu merken, die nahe dem Liegeplatz standen. Die müssten auch in der Nacht leicht zu erkennen sein.


  Jan drehte sich um und blickte flussabwärts zum fernen Hafen hinüber. Dort ließen sich die Masten der Sophie ausmachen, die neben anderen Schiffen am Kai vor der Festung lag. Auf dem Fluss waren trotz der frühen Stunde bereits Barkassen und Lastkähne unterwegs, um die Schiffe mit Ladung oder die Stadt mit Viktualien von den nahen Gemüsefeldern zu versorgen. Das Leben begann schon früh in den Tropen. Dafür ruhte es länger zur Mittagszeit. Etwas näher zur Fähre, am Ostufer des Ozama, lag die Albatros. Die Arbeiten schienen beendet zu sein, zumindest waren keine Werftarbeiter mehr an Bord zu sehen, dafür aber Marinesoldaten. Einer hockte auf der Reling und hielt eine Angel ins Wasser.


  »Die Santa Trinidad ist verschwunden«, bemerkte Hendriks.


  Tatsächlich lag auf ihrem früheren Ankerplatz jetzt ein kleineres, mit Kanonen bestücktes, zweimastiges Patrouillenboot. Jan fragte sich, wohin die Galeone unterwegs sein mochte. Aber das war jetzt unwichtig. Ein schnelles Patrouillenboot in der Flussmündung könnte für sie jedoch gefährlicher werden als die schwerfällige Galeone. Sie konnten nur hoffen, des Nachts mit den Gefangenen an Bord der Maria Carmen unbemerkt vorbeizuschlüpfen, denn eine Verfolgungsjagd war das Letzte, was Jan sich wünschte.


  Am anderen Ufer angekommen, zogen die Pferde den Wagen von der Fähre und die Böschung hinauf. Olu gab dem Fährmann eine Münze, und sie stiegen wieder ein. Beim Gedanken an die Maria Carmen erinnerte Jan sich an den Abschied auf der hacienda. Auf ein Frühstück hatte er verzichtet, denn er war begierig gewesen, die Sophie seeklar zu machen, um möglichst schon im Morgengrauen des folgenden Tages in der Flussmündung des Río Higuamo anzukommen, wo die Mückenbucht lag. Auch Don Miguel und seine Leute hatten vor, noch am gleichen Vormittag aufzubrechen. Er hatte Jan noch mal genaueste Anweisungen gegeben, damit er die Bucht an der Flussmündung auch finden konnte.


  Doch das war nicht, an was er gerade dachte, als sie die Calle de las Damas entlangfuhren. Seine Gedanken waren vielmehr bei Doña Maria. Die Weichheit ihrer Hand, als sie einen kurzen Augenblick lang in der seinen gelegen hatte, ihr noch vom Schlaf gezeichnetes Gesicht, der besorgte Blick in ihren dunklen Augen, mit dem sie ihn beim Aufbruch bedacht hatte. Alles Glück hatte sie ihm gewünscht bei dem gefährlichen Vorhaben und natürlich eine gute Heimreise. Beide wussten, wie unwahrscheinlich es war, dass sie sich jemals wiedersehen würden, denn alle weiteren Geschäfte mit Don Miguel würden im Schatten des Gesetzes und abseits der Öffentlichkeit abgewickelt werden. Besuche auf der hacienda waren daher nicht ratsam. Der Gedanke schmerzte ihn. Aber im Grunde war es besser so. Völlig unpassend, von einer verheirateten Frau zu träumen, noch dazu von der eines Geschäftspartners.


  Die Mannschaft der Sophie zeigte sich besorgt, als man dem verwundeten Doctor half, an Bord zu klettern, und wollte wissen, was geschehen war. Besonders Elsje machte ein bestürztes Gesicht und eilte an seine Seite, um ihn zu stützen, kaum dass er an Deck war.


  »Hört auf, den Mann mit Fragen zu löchern«, knurrte Jan. »Helft ihm lieber in seine Koje.«


  Doctor Emanuel teilte sich mit Köppers die Achterkajüte hinter der Messe. Kein sehr ruhiger Ort, wenn die Sophie auf See war, denn unter der Decke verlief die lange Ruderpinne des Schiffs. Natürlich war Köppers an das Knirschen und Knarren der Ruderbewegungen gewöhnt und inzwischen wohl auch der Doctor. Jedenfalls hatte er sich in letzter Zeit nicht mehr darüber beklagt. Dorthin brachte Elsje ihn jetzt und half ihm, es sich bequem zu machen. Sie bemutterte ihn wie ein krankes Kind, was er sich gerne gefallen ließ.


  An Deck rief Jan unterdessen nach Erikson. »Wie steht’s mit Wasser und Verpflegung?«


  »Haben wir schon gestern an Bord genommen, Käptn.«


  »Mannschaft vollzählig?«


  »Vollzählig. Das heißt…«


  »Was ist, Mann? Fehlt einer?«


  »Es gab eine Prügelei gestern Abend in einer der Hafenspelunken. Eine Bande Spanier haben den Christjan grün und blau geschlagen.«


  »Christjan mal wieder. Ist es schlimm?«


  Erikson grinste. »Er wird’s überleben. Nur heute klettert der nicht in den Topp. Er wird ein paar Tage brauchen, bis er wieder der Alte ist.«


  Jan entdeckte Elsje, die zurück an Deck gekommen war und sich unauffällig hinter dem Mast herumdrückte. Er winkte sie zu sich. »Wir sind in Westindien, Elsje, falls du es noch nicht gemerkt hast. Du solltest also jetzt von Bord gehen. Wir legen gleich ab.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ihr wollt mich fortschicken, Kapitein?«


  »Aber du wolltest doch nach Westindien. Hattest du dich nicht deswegen an Bord geschlichen?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Westindien ist mir schietegal, Kapitein. Ich musste doch nur aus Amsterdam weg. Was soll ich denn in dieser Stadt? Den Christjan haben se auch schon verkloppt. Soll es mir denn wie in Portugal gehen?« Sie hatte plötzlich feuchte Augen. »Kann ich nicht an Bord bleiben?«


  »Ich weiß nicht, Elsje.«


  Neben Jan stand Ole, der zugehört hatte. »Smut meint, er braucht die Elsje, Käptn«, brummte er.


  »So, sagt er das?«


  »Die Männer haben sich auch an sie gewöhnt. Und jetzt, wo der Doctor so verletzt ist. Muss sich doch einer um ihn kümmern.«


  »Ach nee! Ausgerechnet du, Ole? Ich dachte immer, Weiber an Bord bringen Unglück.«


  »Stimmt ja auch«, meinte Ole verlegen. »Aber da gibt’s eben solche und solche, Käptn. Was soll ich sagen?«


  »Aha«, lachte Jan. »Und Elsje gehört zu der richtigen Sorte.«


  »Das will ich meinen. Was, Jungs?« Ole blickte um sich, um zu sehen, ob noch andere so wie er dachten. Die ganze Mannschaft hatte dem Austausch beigewohnt, auch Christjan, der ziemlich zugerichtet aussah, und alle bekräftigten ihre Zustimmung. Sogar Köppers.


  »Also gut, Elsje«, sagte Jan mit ernster Miene und tat so, als gäbe er sich schweren Herzens geschlagen. »Dann bleibst du eben an Bord. Aber du kümmerst dich ab sofort um den armen Doctor, verstanden? Der ist genauso blöd wie unser Christjan, sich mit Leuten anzulegen, denen er nicht gewachsen ist.«


  »Aye, Kapitein!« Elsje strahlte über ihr hübsches Gesicht und beeilte sich, unter Deck zu kommen, um nach Doctor Emanuel zu sehen.


  »Aber kein Gegrapsche und kein Geschmuse mit ihr«, sagte Köppers mit drohender Miene zu den Männern. »Und du auch nicht, Geerke. Hast du mich verstanden?«


  »Jawoll, Baas.«


  »Also gut«, sagte Jan. »Dann wäre das geklärt.« Und zu Köppers: »Bitte leg einen Kurs nach Pernambuco an.«


  »Nach Pernambuco?«, fragte der erstaunt.


  »Du hast mich gehört«, erwiderte Jan fröhlich. Und zum Bootsmann: »Mach das Schiff klar zum Ablegen, Erikson. Ich geh mich kurz beim Hafenmeister abmelden.« Dem Fiete rief er noch zu: »Sag dem Koch, Fiete, wenn ich zurück bin, will ich meinen Kaffee haben. Und ich will ihn heiß, nicht lauwarm. Hast du gehört?«


  »Aye, Käptn.«


  Erikson blies in seine Bootsmannspfeife, um die Männer zu ihren Aufgaben zu rufen, während Jan von Bord sprang und zu den Räumen des Hafenmeisters marschierte, die in einem Gebäude neben der Festung lagen. Beim Anblick des düsteren Gemäuers kam ihm die Erinnerung an die Zelle, in der sie eingekerkert gewesen waren. Es schauderte ihn bei dem Gedanken an die armen Kerle in dem Verlies, an die Ratten und Kakerlaken. Er konnte nur hoffen, dass in den nächsten Tagen alles nach Plan verlief, sonst würde er den Rest seiner Tage auch in diesem Loch verbringen. Wenn ihm nicht gar Schlimmeres widerfuhr.


  Señor Cabrón, der dicke Hafenmeister, begrüßte ihn ausgesprochen mürrisch. Vermutlich wegen der Buße, die Richter Molina ihm aufgebrummt hatte. Seine Miene hellte sich erst ein wenig auf, als Jan ihm die Abreise der Sophie vermeldete, als würde es ihn freuen, ihn und sein verdammtes Schiff endlich loszuwerden. Jan legte Wert darauf, sein nächstes Ziel zu verkündigen, und fragte, ob es vielleicht noch Fracht für Pernambuco gebe. Nein, gebe es nicht, brummte der Hafenmeister schlecht gelaunt, und beendete das Gespräch mit einem brüsken »¡Adiós, Señor!«, bevor er Jan stehen ließ und sich einem anderen Schiffsführer zuwandte.


  Wenig später machte die Sophie die Leinen los und verließ mit gutem Wind im Rücken die Flussmündung, um sich erneut dem weiten Meer anzuvertrauen. Die Sicht war klar, die See ruhig. Bald schäumte die Gischt am Bug, rauschte in weißen Schlieren den Rumpf entlang und verlor sich im Kielwasser. Stag und Wanten vibrierten geradezu vor freudiger Energie. Das Schiff benahm sich wie ein junges Pferd, das endlich den Stall verlassen darf und nach Herzenslust losrennen möchte. Die Küstenlinie Hispaniolas fiel schnell zurück, wurde blasser, Einzelheiten waren bald nicht mehr zu erkennen.


  Von der Höhe des Achterdecks blickte Jan auf die schwindende Küste. Irgendwo dort hinten lag Don Miguels hacienda. Und in ihrem schönen, herrschaftlichen Haus spielte vielleicht Doña Maria auf dem Cembalo. Wie gern hätte er ihr zugehört. Da fiel ihm das Spinett ein, das er an Bord hatte. Er würde es Don Miguel anbieten, für seine Frau. Noch besser, er würde es ihm schenken, als Dank für seine großherzige Hilfe. Und dann bemühte er sich, die Spanierin endlich aus seinem Kopf zu verbannen und an seine liebe Greetje zu denken. Nur hatte er dabei Mühe, sich ihr Gesicht in Erinnerung zu rufen.


  »Da folgt uns einer«, murrte Köppers neben ihm und reichte ihm das Fernrohr. »Sieht wie die Santa Trinidad aus.«


  Jan stellte das Fernrohr scharf. »Du hast recht. Scheint alle Segel gesetzt zu haben. Ich glaube, ihr Kapitän will sicherstellen, dass wir unseren Kurs halten und Hispaniola wirklich verlassen.« Er setzte das Fernrohr wieder ab. »Nimm mal etwas Druck von den Segeln, Hein, damit wir ihm nicht gleich davonlaufen. Je weiter wir ihn von der Küste weglotsen, umso besser.«


  Köppers sprach mit Erikson, und der ordnete an, was ihm sonst völlig gegen den Strich ging, das Schiff mit schlechtem Segeltrimm zu führen. Es verlangsamte die Sophie ein wenig, und nach einer Weile schien die Galeone aufzuholen. Stundenlang wiederholten sie dieses Spiel, ließen den Spanier mal näher heran, mal weniger. Irgendwann am späten Nachmittag gab er es auf, änderte Kurs und segelte in Richtung Santo Domingo davon.


  »Na, hoffentlich haben sie’s geschluckt«, meinte Jan.


  »Dass wir nach Brasilien segeln?«


  Jan nickte. »In der Nacht kehren wir dann um.«


  Während des Katz-und-Maus-Spiels mit der Trinidad hatte Elsje sich mit Begeisterung an ihre neue Aufgabe gemacht, den guten Doctor zu pflegen. Jetzt durfte sie in der Messe und Achterkajüte ein und aus gehen, einem Bereich des Schiffes, zu dem die Mannschaft normalerweise keinen Zutritt hatte. Sie schleppte Suppe für ihn an, frisches Obst, ein wenig von Jans gutem Portwein. Sie richtete ihm die Kissen, wechselte den Verband, schüttelte besorgt den Kopf über seine Wunde, noch mehr über seine Unvernunft, sich zu duellieren, und erfand immer Neues, mit dem sie ihn verwöhnen konnte. Doctor Emanuel genoss die Aufmerksamkeit in vollen Zügen. Fast vergaß er darüber seine Schmach und seine Schmerzen und begann, schon wieder zu lächeln.


  »Ach Elsje«, seufzte er. »Wenn du keine Hure wärst, könnt ich mich glatt in dich verlieben.«


  Überrascht sah sie ihn an und fühlte sich geschmeichelt, auch wenn er es bestimmt nur im Scherz gesagt hatte. »Ich hätt nichts dagegen, Doctor.« Sie warf ihm einen kecken Blick zu. »Wo Ihr doch so ein gelehrter Mann seid. Aber der Kapitein hat’s verboten.«


  »Der Kapitein, der Kapitein«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung, die ihn vor Schmerz zusammenzucken ließ. »Dein guter Kapitein, Elsje, der ist doch selbst verliebt.«


  Sie sah ihn erschrocken an. »In wen? Doch nicht in mich?«


  »Nein, nein, liebe Elisabeth. So leid es mir tut, dir das sagen zu müssen, alle an Bord sind in dich verliebt, nur nicht dein Kapitein.« Er grinste sie belustigt an.


  »Nennt mich nicht Elisabeth«, sagte sie entrüstet. »Ich bin doch keine Dame. Elsje reicht mir vollauf.«


  Der Doctor schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Vielleicht bist du keine Dame, Elsje. Aber du hast bei Weitem mehr Herz als so manche feine Dame. Deshalb bist du mir am liebsten, so wie du bist.«


  Sie war bei seinen Worten rot geworden. »Jetzt hört aber mal auf, mich mit schönem Gerede einzuwickeln, Doctor, und sagt mir lieber, in wen der Kapitein sich verliebt hat.«


  »Das darf ich nicht sagen«, flüsterte er und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Er würde es mir nie verzeihen.«


  Doch das fachte ihre Neugier nur noch mehr an. »Nun sagt schon! Ich behalte es auch für mich«, flüsterte sie zurück.


  »Aber nur gegen einen Kuss, Elsje.«


  Sie zögerte und sah ihn misstrauisch an. »Das ist auch kein Trick?«


  »Nein, ich schwör’s. Ich verrat’s dir, wenn du mir einen Kuss gibst.«


  Sie zierte sich noch. Doch am Ende siegte die Neugier. »Aber nur einen, nicht mehr. Ich will nicht von Bord gejagt werden.«


  »Versprochen.«


  Elsje beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. Und weil sie schon lange keinen mehr geküsst hatte und es sich so wunderbar anfühlte, küsste sie ihn noch einmal, viel ausgiebiger. Und schließlich schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn ein drittes Mal, diesmal so heftig, dass sie beide völlig außer Atem gerieten. Elsje fuhr zurück, ihr Herz klopfte, und ihr üppiger Busen wogte vor Aufregung. Schuldbewusst legte sie die Handflächen auf ihre glühenden Wangen. Auch der gute Doctor war ganz benommen und hielt sich die Wunde. Eine Weile lang sprachen sie kein Wort, sondern sahen sich nur an. Elsje schalt sich im Stillen eine dumme Gans, schließlich war sie an den Umgang mit Kerlen gewöhnt. Und doch waren ihr beim Doctor die Knie schwach geworden. Wie seltsam.


  Sie straffte die Schultern und setzte eine strenge Miene auf. »Keine Küsse mehr, Doctor! Und jetzt sollt Ihr mir endlich das Geheimnis verraten. Ihr habt es versprochen.«


  »Aber du musst es strengstens für dich behalten.«


  »Natürlich. Kein Sterbenswort.«


  »Nun denn. Es ist die schöne Pflanzerin, die deine Sklavin gekauft hat, die Schwarze mit dem Säugling. Du weißt schon.«


  »Ach so, die ist das. Ich habe die Dame auf dem Kai gesehen.« Sie nickte verständnisvoll und seufzte. »Hach, bei der wundert’s mich nicht, dass der Kapitein sich verliebt.« Sie sann einen Augenblick darüber nach. Sich vorzustellen, dass ihr junger Kapitän nicht nur Herr über Schiff und Mannschaft war, sozusagen über Leben und Tod, sondern sich wie jeder Sterbliche in eine Frau verlieben konnte, das brachte ihr den Mann irgendwie näher.


  »Und woher wollt Ihr wissen, dass er sich verliebt hat? Hat er es gesagt?«


  »Natürlich nicht. Aber wenn ein sonst so selbstbewusster Kerl anfängt, in der Gegenwart einer Frau über die eigenen Füße zu stolpern, dann weiß man, was geschlagen hat.«


  »Und sie? Weiß sie es?«


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Die Sache ist ja auch völlig aussichtslos. Die Dame ist verheiratet. Überaus gut sogar. Und unser Capitán ist klug genug, sich nicht zum Affen zu machen. Jedenfalls klüger als ich.« Er schüttelte den Kopf über seine eigene Unbeherrschtheit vom Vorabend.


  »Irgendwie schade«, sagte Elsje.


  »Stimmt. Aber es gibt ja auch noch andere Frauen in der Welt. Wie dich zum Beispiel, mein Goldstück in Seemannstracht.« Er grinste vielsagend und wollte sie wieder an sich ziehen.


  Doch Elsje machte sich los, stand auf und strich sich über den Schoß, wie um Krümel wegzuwischen. Dabei schlug sie die Augen nieder und vermied seinen Blick. »Tut mir leid, Doctor. Aber Küssen an Bord ist nicht gestattet. Und andere Freiheiten noch viel weniger.«


  »Ah«, sagte er enttäuscht. »Vermutlich hast du recht. Nun muss ich also doppelt leiden.«


  »Doppelt?«


  »Wunde in der Schulter und Wunde im Herzen.«


  Da lachte sie wieder ausgelassen. »Ihr werdet es überstehen, da bin ich mir sicher. Aber nun muss ich gehen. Der Smut wartet auf mich. Später bringe ich Euch das Nachtmahl und wechsele noch einmal den Verband.«


  Damit ließ sie ihn allein.
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    Der Spion

  


  In der Nacht schlich sich Maria Benigna wieder zu ihrem Holländer. Wie immer mit einem vollen Essenskorb.


  »Hast du keine Angst, dass du erwischt wirst?«, flüsterte er in der Dunkelheit.


  »Ich pass schon auf. Abends betrinken sie sich immer und spielen Karten. Außerdem halten sie uns Neger für dumm.« Sie kicherte leise in sich hinein.


  Dass sie Señor Carlos regelmäßig zu Diensten war, schon um sein Misstrauen einzuschläfern, erzählte sie nicht. Was ging es den Holländer an? Sie wusste schon, wie sie mit dem Aufseher umzugehen hatte, und hoffte nur, dass sie trotz aller Vorsicht von dem Schwein nicht schwanger wurde. Damit Oshún ihr das ersparte, hatte sie der Göttin vor einer Woche ein Huhn geopfert und sich das Blut des Tiers auf die Vulva gestrichen. Auf dass auch ihr Blut wie gewohnt flösse.


  Sie hätte noch mehr für Martin getan, wenn es möglich gewesen wäre. Dabei konnte sie sich manchmal selbst nicht verstehen. Warum musste sie unbedingt diesem Weißen helfen? Wenn solche Zweifel sie überfielen, blieb sie eine Nacht lang weg, so wie gestern. Aber dann stellte sie sich vor, wie der Mann angekettet in der Dunkelheit lag und sich wunderte, warum sie nicht kam, sich vielleicht Sorgen um sie machte. Niemand sonst machte sich Sorgen um sie. Am Tag wurden die Männer geschunden und wie Tiere behandelt. Sollten sie auch noch ohne einen vernünftigen Bissen im Magen den Geistern der Nacht trotzen? Sollte sie Martin seinem Schicksal überlassen, ohne einen Finger zu rühren? Die Holländer waren doch auch Sklaven, genau wie sie. Und unter Sklaven musste man sich helfen. Auf wen sonst konnte man vertrauen?


  Aber insgeheim wusste sie, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Vielleicht war es sein gelbes Haar, die Sommersprossen auf der sonnenverbrannten Haut, seine blauen Augen oder das Lächeln in seiner Stimme, wenn sie sich in der Nacht in seine armselige Hütte schlich. Aber sie wusste auch, dass man an so was nicht denken sollte. Außer man wollte verrückt werden. Und das lag ihr fern. Mit so einem Unsinn machte man sich nur das Herz schwer. Sie brachte ihnen zu essen, redete ein bisschen und mehr nicht. Das allein war schon viel.


  »Es ist ein Schiff angekommen«, sagte sie. »Señor Carlos hat davon erzählt.«


  »Es kommen viele Schiffe an.«


  »Aber dieses ist nicht aus Spanien.«


  Martin horchte auf. »Woher dann?«


  »Ich weiß es nicht. Gleich nach der Ankunft hat man die Mannschaft ins Gefängnis gesteckt. Señor Carlos hat gemeint, er würde nun noch mehr von dem weißen Abschaum zum Arbeiten bekommen.«


  »Ins Gefängnis? Dann muss es ein Schmuggler sein oder ein Pirat.«


  »Was ist ein Pirat?«


  »Einer, der andere Schiffe und ihre Ladung stiehlt.«


  Sie dachte nach. »Nein, ich glaube nicht, dass es Piraten sind. Am nächsten Tag hat man sie nämlich wieder freigelassen. Don Alonso, unser Herr, war sehr wütend darüber.«


  »Wie seltsam.«


  »Sie haben auch Sklaven auf dem Schiff gebracht. Die sind dann verkauft worden.«


  »Und du weißt nicht, woher das Schiff stammt?« Martins Ketten klirrten leise, und das Stroh raschelte, als er sich aufsetzte. »Waren es vielleicht Holländer, so wie wir?« Sie spürte, dass er ganz unruhig geworden war.


  »Señor Carlos hat nichts davon gesagt.«


  »Könntest du ihn fragen? Es ist mir wichtig.«


  »Ich werd’s versuchen«, sagte sie und füllte einen Napf mit gekochten Bohnen und etwas Ziegenfleisch darin. »Iss jetzt lieber.«


  Während er die Bohnen verschlang, erzählte sie ihm von einer weiteren seltsamen Sache, die sich am Vortag ereignet hatte. Da war dieser Sklave im Gemüsegarten aufgetaucht und hatte sie über die Gefangenen ausgefragt. Alles hatte er wissen wollen, auch über die Aufseher und überhaupt über das ganze Anwesen. Und dann hatte er sie gebeten, niemandem davon zu erzählen.


  Martin ließ den Napf sinken. »Wer war das? Kennst du ihn?«


  Sie nickte. »Alle Schwarzen hier kennen ihn. Er heißt Olu und arbeitet bei Don Miguel auf der hacienda.«


  Martin sah sie scharf an. »Don Miguel Garcia Hernandez?«


  »Weiß nicht. Alle nennen ihn nur Don Miguel. Und er ist sehr reich.«


  Martin fasste sie am Arm. Er zitterte fast, so aufgeregt war er. »Ich kenne Don Miguel. Hat dieser Olu noch etwas zu dir gesagt?«


  »Nein. Nur, dass der Kapitän des Schiffes wissen wollte, wie es euch hier geht. Wie man euch behandelt.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein, sonst nichts.«


  Ein wenig vom Mondlicht fiel in die Hütte, genug, dass sie bemerkte, wie Martin sie mit leuchtenden Augen ansah. Plötzlich stellte er den Napf beiseite, packte sie bei den Schultern und küsste sie heftig auf beide Wangen.


  »Danke, Benigna, danke!«


  »Wofür?«, fragte sie erstaunt.


  »Dafür, dass du mir Hoffnung gegeben hast.«


  Während Maria Benigna auf dem Weg zu ihrer Schlafstatt noch darüber grübelte, was Martin wohl gemeint haben könnte, schlich sich, ungefähr eine Tagesreise weiter östlich, ein Mann durch den jungfräulichen Wald, sehr vorsichtig darauf bedacht, kein einziges Geräusch zu machen. Den ganzen langen Tag schon war Pedro Fernandez diesem Don Miguel und seinen Männern gefolgt und hatte sich dabei mehr aufs Fährtenlesen als auf Sicht verlassen. Schließlich wollte er auf keinen Fall entdeckt werden.


  Vor ihm, im Mondlicht und durch die Zweige gerade noch sichtbar, befand sich eine Blockhütte auf einer weiten Lichtung, ganz in der Nähe eines Bächleins. Überhaupt ging hier der Wald in Brachland und Gestrüpp über und war an Stellen durch weite Wiesenflächen unterbrochen, auf denen man nicht selten wild grasende Rinderherden antreffen konnte. Vorsichtig schlich sich Señor Fernandez näher an die Hütte heran. Sein Pferd hatte er eine halbe Meile weiter an einen Baum gebunden zurückgelassen, nachdem er sicher gewesen war, dass Don Miguel und seine vaqueros vorhatten, in der Hütte zu übernachten. Zwanzig Maultiere hatten sie mitgeführt, die jetzt zusammen mit ihren Pferden in einem kleinen Korral grasten. Bestimmt hatten sie wieder vor, geheime Waren zu transportieren.


  Zwischen den Latten der geschlossenen Fensterläden drang ein wenig Licht von einer Öllampe ins Freie, und aus dem Abzug stieg Rauch in den Nachthimmel auf. Der Geruch nach gegrilltem Fleisch erinnerte ihn schmerzlich daran, dass er kaum etwas gegessen hatte. Nach einer Weile beobachtete er, wie Don Miguel mit einem anderen vor das Haus trat, sich auf einen Baumstamm setzte, der als Bank diente, und einen cigarro rauchte. Den anderen kannte Fernandez nicht. Musste einer seiner vaqueros sein.


  Ob die Hütte tatsächlich auf Don Miguels Land stand, war schwer zu sagen, schließlich gab es in diesem wilden Land keine genaue Vermessung oder Grenzsteine, nur undeutliche Beschreibungen der Flächen im registro catastral von Santo Domingo, dem Katasteramt. Zumindest wies ein Großteil der Rinderhäute, die auf Gestellen trockneten, sein Brandzeichen auf. Andere waren gänzlich unmarkiert, stammten also von ausgewilderten Herden.


  Jetzt traten noch zwei Männer ins Freie. Diese erkannte Señor Fernandez sofort. Es waren der mestizo Francisco Pérez und der Verwalter der hacienda, Octavio Faustino. Sie kamen ausgerechnet genau in seine Richtung. Hatte einer von ihnen ihn entdeckt? Erschrocken wollte er sich schon zurückziehen, als sie sich vor dem Gebüsch, in dem er steckte, hinstellten, um zu pinkeln. Nicht mehr als fünf Schritte waren sie von ihm entfernt.


  »Wann findet der Austausch statt?«, fragte Pérez.


  »In sieben Tagen. Hier bei der Hütte. Seht zu, dass ihr vorher noch ein paar Rinderhäute fertig zum Verladen habt. Don Miguel will so viele wie möglich losschlagen. Anscheinend ist der alemán wild auf Häute.«


  Francisco Pérez schüttelte die letzten Tropfen ab. »Ich frag mich, was der Mann so alles an Bord hat. Würde nämlich gern eine Uhr kaufen.«


  »Wozu eine Uhr? Genügt dir nicht die Sonne?«


  »Ich hab mal eine gesehen. Die war aus einem Ort namens Nürnberg. Hab mir sagen lassen, das liegt auch bei den alemánes. Die Uhr war jedenfalls klein genug, dass man sie bei sich tragen konnte, stell dir vor! So was hätte ich gern. Ich hab auch dafür gespart.«


  Señor Faustino lachte. »Was zum Teufel willst du mit einer Uhr am Leib. Willst du den Rindviechern die Zeit ansagen? Du bist ein verrückter Indio, weißt du das?«


  »Don Miguel sagt, der alemán hätte so einiges mitgebracht. Vielleicht hab ich ja Glück.«


  »Kauf dir lieber eine vernünftige Pistole. Das alte Ding, das du mit dir herumschleppst, fliegt dir noch mal um die Ohren.«


  Sie richteten ihre Kleidung und wanderten zur Hütte zurück, wo sie sich mit Don Miguel unterhielten. Señor Fernandez grinste zufrieden. Er hatte wahrlich genug gehört. Am besten würde er gleich heimkehren und Don Diego berichten. In sieben Tagen also würde der Vize-Gouverneur genau hier an dieser Stelle zugreifen und die ganze verdammte Bande fassen können. Auch für ihn selbst würde dabei ein Bonus herausspringen. Ein Stück Land hatte Don Diego ihm versprochen, falls alles nach Plan laufen sollte. Und was für ein Gesicht diese hochmütige Doña Maria dann wohl machen würde, wenn ihr Mann ins Gefängnis und ihre hacienda unter den Hammer käme. Vorsichtig schlich er zu seinem Pferd zurück.


  
    [home]
  


  
    Zwischen Mangroven

  


  Die Santa Trinidad war schon Stunden zuvor am Horizont verschwunden, als die Sophie im Schutz der Nacht ihren Kurs änderte und wieder in Richtung Hispaniola segelte. Allerdings lag ihr Ziel diesmal fünfunddreißig Seemeilen weiter östlich von Santo Domingo. Unter einem hellen Halbmond zog das Schiff ruhig seine Bahn, zuerst ostwärts, um gegen den Wind aufzukreuzen, dann Nordnordwest, um sich wieder der Küste zu nähern. Noch vor Morgengrauen weckte Hein Köppers seinen Kapitän.


  »Acht Glasen, Jan. Wir sind bald da.«


  Alle halbe Stunde wurde die Sanduhr umgedreht und die Schiffsglocke geschlagen. Jan musste tief geschlafen haben, dass er nichts gehört hatte. Acht Glasen, das hieß vier Uhr morgens und Wachwechsel. Danach begann das Zählen von Neuem. Jan setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, wie um den Schlaf wegzuwischen.


  »Und die Flussmündung?«


  »Müsste in der Nähe sein, wenn meine Berechnungen stimmen.«


  »Gut. Ich komme.«


  Er zog sich hastig an und folgte Köppers aufs Achterdeck. Die Sophie segelte hart am Wind, der wie immer aus Nordosten blies. Auf dem Schiff war alles ruhig. Das Deck hob und senkte sich sanft und regelmäßig. Nur das leise Knarren und Ächzen der Takelage war zu hören und das Geräusch des Wassers, das am Rumpf entlangrauschte. Zu sehen war wenig. Es musste die dunkelste Stunde der Nacht sein, denn der Mond war seit Langem untergegangen, und nur die Sterne sorgten dafür, dass Deck, Masten und Segel noch zu erkennen waren. Jan starrte voraus, konnte aber kaum den Horizont ausmachen. Er erinnerte sich, was Don Miguel gesagt hatte. Hier war die Küste so flach, dass man in der Dunkelheit wenig von ihr zu sehen bekäme, bis es zu spät war und man auf ein Riff lief. Trotzdem wäre es ihm im Traum nicht eingefallen, Köppers’ Berechnungen anzuzweifeln. Einen besseren Seemann als ihn gab es nicht.


  Er gesellte sich zu Geerke, der mal wieder an der Ruderpinne stand und auf den schwach beleuchteten Kompass starrte. Im Vorschiff konnte Jan einen der Männer sehen, der gerade die Lotleine einholte, um gleich darauf das Blei erneut auszuwerfen. Noch war es nicht auf Grund gestoßen.


  »Ich schlage vor, wir drehen jetzt bei, bis es heller wird«, sagte Köppers.


  Jan stimmte zu, und der Steuermann setzte die Bootsmannspfeife an die Lippen, um die Wache an Deck zu pfeifen. Bald darauf lag die Sophie verhältnismäßig still auf dem Wasser. Nur das leise Klatschen und Glucksen der Wellen am Rumpf war zu hören. Fiete kam mit einem dampfenden Becher Kaffee für Jan aufs Achterdeck, und Köppers stopfte sich eine Pfeife. Langsam zeigte sich im Osten ein grauer Streifen.


  »Einen schönen guten Morgen, die Herren.« Es war der Doctor, der sich mit einer Hand etwas mühsam aufs Achterdeck hinaufzog. »Warum fahren wir nicht?«


  »Wir warten, dass es hell wird, bevor wir uns der Küste nähern.«


  Auch Erikson war inzwischen an Deck gekommen. »Schick mal einen Mann in den Ausguck«, rief Jan ihm zu. »Er soll jedes verdammte Segel melden.«


  »Glaubst du, die Trinidad treibt sich noch hier rum?«, fragte Köppers.


  »Die oder ein anderes Marineschiff. Man kann nie wissen.«


  Das erste Licht würde zeigen, ob sie ihr Vorhaben heute durchführen konnten oder ob Flucht angesagt war. Denn falls sich ein spanisches Kriegsschiff in der Nähe befand, war nicht nur die Sophie gefährdet, unter Umständen auch der geheime Ankerplatz in der Schmugglerbucht. Selbst ein Fischer würde sie verraten können. Seltsamer Name, dachte Jan. Bahía de Mosquito y Sol. Mücken und Sonne. Hörte sich nicht besonders einladend an.


  Er wandte sich an den Portugiesen, dessen linker Arm in einer Schlinge hing. »Es geht Euch hoffentlich besser, mein lieber Doctor.«


  »Oh, durchaus, Capitán. Danke der Nachfrage. Die Wunde schmerzt zwar, besonders wenn ich eine falsche Bewegung mache, aber sie wird vermutlich bald heilen. Nichts Wichtiges scheint verletzt zu sein.« Er bewegte die Finger des verwundeten Arms, wie um zu beweisen, dass kein Nerv getroffen war.


  »Freut mich außerordentlich. Wir hatten uns Sorgen gemacht. Jetzt hätte ich aber nur zu gern gewusst, was es mit diesem Diego de Oliveira auf sich hat. Und warum sein Anblick Euch so in Rage versetzt hat.«


  »Der Bastard heißt Pedro Marques, Capitán. Das ist sein richtiger Name.« Doctor Emanuel seufzte. »Da gibt es nicht viel zu berichten. Der Kerl ist ein übler Eheschwindler und Betrüger. Er hat sich an meine verwaiste Schwester rangemacht. Sie ist eigentlich meine ältere Halbschwester, denn ich bin leider nur ein Fehltritt meines Vaters. Sie hat deshalb alles geerbt, als nach ihrer Mutter auch der Vater verstorben war. Aber meine Schwester hat immer gut für mich gesorgt. Sie hat mein Studium bezahlt und mir ein kleines, regelmäßiges Einkommen zukommen lassen. Bis dieser Lump sie ermordet und die Familie um ihr Vermögen gebracht hat. Jetzt stehe ich völlig allein da auf der Welt und bin auch noch mittellos.«


  »Er hat sie ermordet?«


  »Beweisen konnte man nichts. Ich war zu der Zeit noch in Madrid. Angeblich war es ein Raubüberfall in ihrem Haus, bei dem sie die Täter überrascht haben soll. Aber ich bin sicher, dieser Mistkerl steckt dahinter, denn es wurde nichts Wertvolles gestohlen. Vermutlich war er es sogar selbst, der sie erdolcht hat. Danach hat er wie ein Fürst gelebt und alles verprasst und verspielt.«


  »Ihr seid also nur nach Hispaniola gekommen, um den Mann zu stellen.«


  »Das ist doch wohl Grund genug, Capitán.«


  »Leider seid Ihr weiß Gott kein guter Fechter. Der Kerl hätte Euch um ein Haar getötet.«


  Doctor Emanuel ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Ohne Euer Eingreifen wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Ich kann Euch nicht genug dafür danken. Es war einfach dumm von mir. Diesen verfluchten Banditen plötzlich vor mir zu sehen, das hat mir den Verstand geraubt. Und Ihr habt recht. Ich sollte Unterricht im Schwertkampf nehmen, bei unserem guten Hendriks vielleicht.«


  »Erschießt den Bastard lieber«, lachte Jan. »Das ist sicherer.«


  »Scherzt nicht mit mir, Capitán. Ich bin immer noch entschlossen, meine Rache durchzuführen. So oder so.«


  »Ihr habt also vor, auf Hispaniola zu bleiben? Das könnte gefährlich werden. Der Mann wird nicht gerade abwarten, bis Ihr ihm Schwierigkeiten bereitet. Wenn er ein Mörder ist, wird er auch vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken.«


  Der Doctor kaute unschlüssig auf der Unterlippe. »Ich hatte mir das alles so einfach vorgestellt. Ihn zu finden und zu entlarven. Aber jetzt… der malandro hat es wieder geschafft, sich eine gesellschaftliche Stellung zu erschleichen. Wer wird einem verarmten medicus wie mir glauben? Und ein weiteres Duell ist wohl kaum angesagt.«


  »Was habt Ihr also vor?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »In jedem Fall könnt Ihr gerne weiter als Schiffsarzt bei mir an Bord bleiben. Ich würde mich freuen.«


  »Schiffsarzt?« Doctor Emanuel lachte grimmig. »Bei meinen bescheidenen Künsten würde ich nur schamlos Eure Gastfreundschaft ausnutzen. Ich danke Euch, Capitán, aber ich muss mir etwas anderes überlegen, sosehr mich Euer Angebot ehrt.«


  Inzwischen war es heller geworden, und Erikson rief zum Ausguck hinauf, ob Schiffe zu sehen seien. Bis jetzt nicht, tönte es zurück. Zumindest war die Küstenlinie nun gut sichtbar und auch die helle Linie eines Strandes. An einer Stelle war sie unterbrochen. Sollte das die Flussmündung sein? Jan ordnete an, wieder Fahrt aufzunehmen und auf die Stelle zuzuhalten. Sicherheitshalber näherten sie sich nur langsam unter Toppsegel, während Christjan mit dem Senkblei regelmäßig die Tiefe auslotete.


  Als die Sonne über den Horizont stieg und alles um sie herum scharf und deutlich hervortrat, wurde es nach Don Miguels Beschreibung offensichtlich, dass sie die richtige Stelle gefunden hatten. Christjan rief jetzt zehn Faden Wassertiefe aus, dann acht, dann sieben. Angeblich war die Mündung und die seitlich davon versteckte Bucht tief genug, aber Jan wollte kein Risiko eingehen. Er befahl, erneut beizudrehen und das Beiboot zu Wasser zu lassen. Mit Klaas van Hove an der Pinne ruderten vier Männer voraus, um das Fahrwasser zu erkunden.


  Doctor Emanuel blickte über die endlos grüne Landschaft vor ihren Augen. »Menschenleer, die Gegend. Nichts als Urwald, Mangroven und Seevögel.«


  »Und Krokodile. Wir sollen uns vor ihnen in Acht nehmen.«


  »Wat sind denn Krokodile, Käptn?«, fragte Jelle, der Geerke abgelöst hatte.


  »Riesige Echsen mit scharfen Zähnen, Jelle, und einem Maul, das dich mit einem Biss verschlingen kann.«


  »Oh!«, sagte Jelle und machte große Augen.


  Bald darauf kam das Beiboot zurück, und Klaas vermeldete, dass die Mündung tief genug war. Auch die kleine Bucht an der Westseite des Flusses hätte genug Wasser zum Ankern. Also nahm die Sophie vorsichtig wieder Fahrt auf und folgte dem Beiboot in die Mündung, während Erikson befahl, den Anker bereit zu machen. Köppers stand an Jelles Seite und gab ihm genaue Ruderanweisungen.


  Als sie tiefer in die Mündung eindrangen, ließ der Wind nach, und das Schiff bewegte sich nur noch sehr langsam auf die versteckte Bucht zu. Schwarzer Schlick säumte die mit Mangroven überwucherten Ufer. Ein Schwarm Vögel flog kreischend auf und umkreiste die Bucht. Ein Reiher mit einem Fisch im Schnabel starrte sie durchdringend an, bevor er sich ebenfalls in die Lüfte schwang. In der Mitte der kleinen Bucht ließen sie den Anker fallen und holten die Segel ein.


  Kaum hatte das Schiff seine endgültige Lage eingenommen, da tauchte ein Kanu mit zwei Männern darin auf. »Sophie ahoi!«, rief einer von ihnen schon von Weitem. Das musste der alte Tom sein, von dem Don Miguel erzählt hatte, ausgerechnet auch ein Deutscher. Und das in dieser Wildnis! Wer hätte das gedacht? Der andere war ein Afrikaner. Beide waren in ungegerbtem Leder gekleidet, außer dass der Schwarze keine Schuhe trug.


  »Willkommen in der Mückenbucht!«, rief der Mann auf Deutsch und kletterte an Bord. Sein Begleiter blieb im Kanu hocken. »Ich heiße Tom Degger und kann ehrlich sagen, was für eine Freude es sein wird, mal wieder die Sprache meiner Heimat zu hören.« Er strahlte über sein wettergegerbtes Gesicht und streckte eine braune, schwielige Hand aus.


  Jan schüttelte sie mit Vergnügen. »Und ich bin Jan van Hagen aus Bremen. Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Herr Degger.«


  »Nix da mit Herr Degger. Bin seit Langem für alle Welt nur Tom. Und dabei soll es bleiben. Und der da«, er deutete auf den Schwarzen im Kanu, »der ist mein Partner Baba. Ist noch nicht lange bei mir, auch ein wenig scheu, wie man sieht, aber ein guter Junge.«


  Christjan, der neben Piet Möller an der Reling stand, raunte ihm leise zu: »Bestimmt so ein entlaufener Neger, den sie nicht erwischt haben.«


  »Na und?«, fauchte Elsje, die die Bemerkung gehört hatte. »Dann solltest du ihn beglückwünschen, statt dumme Sprüche zu kloppen.«


  »Ich sag ja nur«, knurrte Christjan und streckte ihr die Zunge raus.


  Jan zog den alten Tom zur Seite, um mit ihm zu reden. »Woher wusstet Ihr von uns?«


  »Mein alter Freund Miguel hat sofort einen Boten geschickt, als Euer Schiff in Santo Domingo aufgetaucht ist. Ich hab Euch also schon erwartet, Käptn.«


  »Den muss er aber schon kurz vor meiner Festungshaft geschickt haben. Don Miguel war sich wohl ziemlich sicher, mich wieder freizubekommen.«


  Der alte Tom runzelte die Stirn. »Was höre ich da von Festungshaft?«


  »Lange Geschichte. Erzähl ich ein andermal.«


  »Wenn Ihr erlaubt, Käptn, lasst den Anker liegen, wo er ist. Aber wir sollten eine lange Leine vom Heck ans Ufer bringen und die Sophie näher an die Mangroven ziehen. Dann liegt sie besser und ist von See aus nicht mehr zu sehen.«


  An der besagten Stelle hatten Tom und sein Mann einen Pfad aus den Mangroven gehackt. Sie brachten die Leine mit dem Kanu an Land und vertäuten sie an einem Baum. Mit vereinten Kräften zogen die Seeleute die Sophie in die Lage, die Tom empfohlen hatte.


  »Sind wir wirklich sicher hier?«, fragte Jan den Bukanier.


  »So sicher wie in der Kirche. Hier gibt’s meilenweit keine Menschenseele. Alles Wildnis. Und wenn wir erst Euer Schiff getarnt haben, könnte die ganze spanische Armada vorübersegeln, die würden Euch nicht entdecken.«


  Auf Toms Hinweis hin nahmen sie die obersten Rahen runter und banden genug Äste und Zweige an die Masten, bis diese von den umstehenden Bäumen nicht mehr zu unterscheiden waren. Zumindest nicht von See aus. Trotzdem wies Jan den Bootsmann an, dass immer ein Mann im Ausguck Wache zu halten hatte.


  »Laden und Entladen leider nur mit dem Boot«, sagte Tom. »Einen Kai kann ich Euch nicht bieten. Auch wenn das Laden hier mühseliger ist, blüht Euch wenigstens keine Festungshaft wie in Santo Domingo.« Er lachte ausgelassen, sodass man seine Zahnlücke sah. »Die Landungsstelle für Euer Beiboot liegt weiter flussaufwärts, wo Don Miguel auch seinen Zucker versteckt hat.«


  »Was ist mit Rinderhäuten?«


  »Auch die. Mehr, als Ihr Stauraum habt.«


  Am Abend lud Jan den Bukanier in die Messe ein. Babatunde aber, dem unter so vielen Weißen nicht ganz geheuer war, kehrte zu ihrer Hütte zurück. Tom dagegen genoss das Essen, das Hasko in der Kombüse zubereitet hatte, vor allem aber Jans guten Wein, und erzählte lang und breit von seinem Leben als Seemann und Bukanier.


  »Morgen werdet Ihr von meinem Rauchfleisch kosten, Käptn. Schmeckt gut und ist lange haltbar. Ihr solltet es für die Heimreise an Bord nehmen. Bei mir bekommt Ihr es noch günstiger als in Tortuga.«


  »Erzählt mir von Tortuga, Tom.«


  »Ist nur ’ne kleine Insel auf der Nordseite von Hispaniola. Da haben sich einige Europäer angesiedelt. Abenteurer so wie ich. Die meisten sind daheim vor irgendwas davongelaufen. Ziemlich raue Burschen darunter. Hauptsächlich Engländer und Franzmänner, auch ein paar Holländer. Einige haben Land gerodet und bauen Tabak an. Aber viele leben so wie ich von der Jagd auf Hispaniola. Die verbringen die meiste Zeit in der Wildnis und kommen ab und zu nach Tortuga, um ihr Räucherfleisch zu verhökern. Den Gewinn versaufen sie oder lassen ihr Geld bei den Huren. Frauen zum Heiraten findet man fast keine auf Tortuga. Nur Huren oder entlaufene Sklavinnen.« Er lachte.


  »Es soll Piraten auf Tortuga geben, hab ich gehört.«


  Tom machte ein verlegenes Gesicht. »Nun ja, ein paar faule Äpfel gibt’s selbst im Paradies. Aber die kapern nur spanische Schiffe. Euch dagegen würde man mit offenen Armen empfangen. Besonders, wenn Ihr Waren aus Europa an Bord habt und gegen Tabak und Proviant eintauscht. Waffen und Schießpulver sind immer gefragt.«


  »Gut zu wissen. Könnte man Tortuga als Handelsstützpunkt nutzen? In spanischen Häfen dürfen wir uns ja nicht blicken lassen.«


  »Warum nicht? Ich kenne sogar ein paar Bootsbauer, falls Ihr Reparaturen nötig habt. Nur rate ich keinem, unbewaffnet an Land zu gehen. So was wie eine Miliz oder öffentliche Ordnung gibt’s nicht. Dafür umso mehr Kaschemmen, wo billiger aguardiente ausgeschenkt wird.«


  »Na, das scheint mir ja ein reizender Ort zu sein«, sagte Doctor Emanuel spöttisch. »Raue Kerle und Kaschemmen, eine gefährliche Mischung. Sicher brauchen die auch Ärzte auf Eurer Insel.«


  »Ärzte?« Der alte Tom sah ihn verblüfft an. »Nun, ein Zahnzieher ist sicher immer nützlich. Vielleicht auch ein Wundheiler.«


  »Wollt Ihr etwa auf dieser Pirateninsel bleiben, Doctor?«, fragte Jan.


  »Wer weiß? Man müsste sich mal umschauen.«


  Zwei Tage später erreichten Don Miguel und seine Männer die Mückenbucht. Señor Faustino, Francisco Pérez und zwei seiner vaqueros begleiteten ihn sowie der große Olu.


  »Amigo Capitán!«, rief Don Miguel mit breitem Grinsen, als er vom Pferd stieg. »Offensichtlich habt Ihr meine Bucht gefunden. Wie findet Ihr sie? Ich hoffe, niemand hat Euch gesehen.«


  »Keine Sorge. Wir sind im Morgengrauen angekommen. Da war weit und breit kein Schiff zu sehen. Seitdem haben wir einmal weit draußen im Meer die Trinidad gesichtet. Sonst nichts weiter.«


  »¡Bueno! Dann würde ich sagen, lasst uns unser Geschäft abwickeln.«


  Bald darauf begann das lange Feilschen. Don Miguel ging an Bord der Sophie und ließ sich zeigen, was Jan zu bieten hatte. Und umgekehrt begutachtete Jan Zucker, Indigo und Häute, die der Spanier in seinen Verstecken liegen hatte. Es wurden trotz der stickigen Hitze Waren ausgeladen, ans Ufer gebracht, gewogen, befühlt und geprüft, Preise verhandelt, Listen der Käufe und Verkäufe geführt und gegeneinander aufgerechnet. Was Jan zusätzlich an Barmitteln benötigte, entnahm er dem Geld, das er mit den Sklaven verdient hatte, sowie seinen eigenen Mitteln, am Ende auch etwas von dem, was van Doorn ihm anvertraut hatte.


  Bei den Verhandlungen mit Don Miguel ging es manchmal lebhaft, aber immer freundlich zu. Beide Männer waren erfahrene Kaufleute, die sich schnell einig wurden. Don Miguel trat hier zum Teil als Zwischenhändler auf. Um den Ort des Warentauschs geheim zu halten, hatte er keinem seiner anderen Partner von der Bucht erzählt. Er verkaufte für sie ihre Erzeugnisse und wählte umgekehrt von Jans Waren aus Europa das aus, was er vermutlich auf der Insel weitervertreiben konnte. So hatte er es schon seit Jahren gehandhabt und war immer gut dabei gefahren.


  Für den nächsten Tag planten Don Miguel und seine Männer, die meisten der Maultiere mit einem ersten Teil der erstandenen Waren zu beladen, um den Rückweg anzutreten. Und auch um sicherzustellen, dass die Lastkähne, die Jan für die Befreiung der Holländer brauchen würde, an Ort und Stelle lagen. Sechs Reittiere würden sie für Jan und eine Handvoll Seeleute zurücklassen, die später unter Toms Führung nachkommen würden. Aber während der nächsten zwei Tage wurde noch jeder der Schiffsmannschaft gebraucht, um Zucker und Häute an Bord zu schaffen und die Ladung so zu verstauen, dass sie auf der langen Heimreise nicht verrutschen konnte. Auch der Trimm der Sophie war zu beachten.


  Noch vor dem gemeinsamen Abendessen an Bord, bei dem sie mit Don Miguel und Señor Faustino den guten Geschäftsabschluss zu feiern gedachten, ließ Jan das Spinett von Bord holen.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Eure Gemahlin Freude daran hätte, Don Miguel. Ich schenke es Euch als kleinen Dank für alles.«


  Während Don Miguel das Instrument bewunderte und ein wenig darauf klimperte, nahm Olu Babatunde zur Seite.


  »Hör zu«, sagte er auf Yoruba, ihrer afrikanischen Sprache. »Ich freue mich, dass du überlebt hast und jetzt bei dem alten Tom bist. Er ist ein guter Mann. Aber ich habe eine schlimme Nachricht für dich.«


  Babatunde sah ihn mit großen Augen an. Bei Olus finsterer Miene schwante ihm Schreckliches. »Ist es Dada?«, fragte er mit kaum hörbarer Stimme.


  Olu nickte. »Sie ist tot.«


  Babatunde barg das Gesicht in den Händen und stöhnte auf. Olu hätte ihm auch einen Dolch ins Herz stoßen können, es hätte sich genau gleich angefühlt. Tränen quollen ihm zwischen den Fingern hindurch, und er vermeinte zu ersticken. Er brauchte lange, um zu Atem zu kommen und sich so weit zu beruhigen, dass er Olu überhaupt ansehen konnte.


  »Wie ist es geschehen?«, flüsterte er, obwohl er es schon ahnte.


  »Sie haben sich für deine Flucht an ihr gerächt.«


  »Fernandez?«


  »Glaub schon. Das wird jedenfalls gemunkelt.«


  »Was… was hat er ihr angetan?«


  »Das willst du am besten gar nicht wissen.«


  Babatunde stand starr und unbeweglich da, die Augen auf Olu geheftet. Die Arme hingen wie leblos an ihm herab. Sein Gesicht zeigte keine Regung mehr. Nur die Tränen liefen ihm wie Bäche über die Wangen.


  
    [home]
  


  
    Babatunde

  


  Babatunde gönnte sich keine Pause. Die ganze Nacht war er durch den Urwald gerannt und den ganzen folgenden Tag, hatte nur gelegentlich etwas Wasser aus der ledernen Flasche getrunken, die der alte Tom ihm geschenkt hatte. Er war ans Laufen gewöhnt, bewegte sich schneller durch den Dschungel als Reiter mit schwer beladenen Packtieren. Nun senkte sich von Neuem die Abenddämmerung über den Wald, und die Rufe der Vögel wurden stiller.


  Er war seinem Ziel schon ganz nah. Sein Weg führte am Río Ozama entlang. Ungesehen schlüpfte er an Don Miguels ingenio vorbei, wo die schwarzen Arbeiter beim letzten Tageslicht die Maschinerie reinigten und ölten. Dabei sangen sie ein schwermütiges Lied.


  Babatunde war erschöpft und lief doch unermüdlich weiter. Gegenüber lag jetzt die kleine Insel im Fluss, über die er damals geflohen war. Er blieb einen Augenblick stehen, um sich an diesen verfluchten Tag zu erinnern. Das Bild von Dadas angstverzerrtem Gesicht verfolgte ihn weit mehr als die Erinnerung an die Peitsche, die seinen Rücken zerfetzt hatte. Es würgte ihn in der Kehle, wenn er an sie dachte. Er hatte viel geweint auf dem langen Weg hierher. Nun konnte er nicht mehr weinen, seine Augen brannten, blieben aber trocken. Er beugte sich zum Wasser und trank lange aus der hohlen Hand, benetzte Brust und Gesicht. Dann lief er weiter.


  Warum er unbedingt hatte kommen müssen, zurück an den Ort seiner Schmach, dem Ort des Leidens, der Erniedrigung und des Schmerzes, das war ihm nur undeutlich klar. Er konnte nicht anders. Auf jener verfluchten hacienda hatte seine Dada ihr Leben gelassen. Und mit ihr das ungeborene Kind, auf das sie gewartet hatten. Nun würde ihr Geist keinen Nachkommen haben, in den er schlüpfen und auf Erden zurückkehren könnte. Nicht so wie sein eigener Vater, der in ihm wiedergeboren war. Deshalb hatten sie ihn Babatunde genannt, Vater, der zurückkehrt. Dada aber war für immer verbannt ins Reich der Toten. Deshalb musste er ihr noch einmal nahe sein, ihr Grab finden, mit ihr reden, sie beruhigen, damit sie keine Angst hatte so allein in der Unterwelt.


  Als er Don Diegos hacienda erreichte, war es fast schon dunkel. Gefährlich, sich hier zu zeigen, das wusste er. Natürlich hätte er gern eines von Toms Feuerrohren dabeigehabt, hatte aber darauf verzichtet, da er im Umgang damit noch ungeschickt war und weil es ihn beim Laufen behindert hätte. Dafür hatte er ein langes Messer im Gürtel stecken. Nun hockte er in einem Gebüsch und beobachtete, wie die Sklaven in ihren Unterkünften eingeschlossen wurden. Beim Anblick der Aufseher stieg Hass in sein Herz. Er sah sich nach Señor Fernandez um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  Endlich beruhigte sich alles. Nur hier und da drang undeutliches Gemurmel der Schwarzen oder auch ein Lachen zu ihm herüber. Einige der Stimmen erkannte er. Der Mond erhob sich über den Baumwipfeln und beleuchtete den freien Platz vor den armseligen Hütten, die wie Hühnerverschläge aneinandergereiht standen. Davor der tief in den Boden eingegrabene Schandpfahl, an dem man jene fesselte, die gezüchtigt werden sollten, so wie er selbst. Babatunde glaubte, das Blut all derer riechen zu können, die hier ausgepeitscht worden waren.


  Lange blieb er verborgen, starrte in die Dunkelheit. Nichts regte sich. Das Haupthaus lag in einiger Entfernung. Die Fenster der unteren Räume waren erleuchtet. Einmal sah er einen Schatten auf der Veranda. Zu hören waren nur die Frösche am nahen Flussufer und einer der Hunde im Zwinger, der kurz bellte, dann jedoch schwieg.


  Er musste herausfinden, wo sie Dada verscharrt hatten. Vorsichtig schlich er zu den Hütten hinüber. In den ersten, zu denen er kam, waren die Frauen untergebracht. Vielleicht konnten sie ihm etwas sagen. Dennoch erschrak er, als jemand flüsterte. »Baba, bist du das?«


  Eine Hand streckte sich ihm durch die Gitter entgegen. Und dann noch eine Hand. Und eine dritte.


  »Ich bin es«, raunte er und griff nach den Händen, drückte sie. Diese Sklavenhände waren rissig und schwielig von der harten Arbeit, aber es fühlte sich gut an, sie zu berühren. »Folami, bist du das?« Es war die alte, grauhaarige Sklavin, nach der er rief. Sie hatte sich um Dada gekümmert, seit sie hierher verschleppt worden waren. »Folami, wo bist du?«


  »Ich bin hier, Babatunde«, hörte er ihre leise Stimme in der Dunkelheit. »Was willst du? Warum bist du hier?«


  »Ich muss wissen, wo sie Dada vergraben haben.«


  »Wozu, Baba?«


  »Ich will mit ihr reden. Mit ihrem Geist. Damit sie keine Angst hat, da, wo sie ist.«


  »Sie kann dich nicht hören, Baba. Lauf lieber weg.«


  Nun vernahm er auch andere Stimmen. »Ja, Baba, lauf weg! Sei frei!«, zischten sie ihm zu. »Sei frei für uns, hörst du? Wenn du da draußen frei bist, sind auch wir ein bisschen frei. Lauf, Baba!«


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich und eine wütende spanische Stimme. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Babatunde drehte sich um. Das Mondlicht fiel auf das verhasste Gesicht von Señor Fernandez. In der Hand hielt er seine Ochsenpeitsche. Und dann erkannte der Aufseher auch ihn.


  »Du bist das!«, schrie er. »Diesmal entkommst du mir nicht, du Negerbastard. Ich schick dich zu deiner schwarzen Hure.«


  Er hob den Arm und schwang die Peitsche. Der lederne Riemen zischte heran und wickelte sich Babatunde schmerzhaft um den Hals. Señor Fernandez riss mit einem Ruck die Peitsche zurück, sodass Baba die Luft wegblieb und er vorwärtsstolperte. Doch dann packte er den Riemen mit der Linken und zerrte selbst daran. War es Todesangst oder wilde Wut, die ihn plötzlich erfasst und seinen Widerstand geweckt hatte? Nie mehr würde er sich einsperren lassen. Lieber sterben.


  Wie das Messer in seine Hand kam, wusste er nicht. Er stieß zu. Einmal, zweimal. Es war, als könnte er nicht mehr aufhören, auf dieses Schwein von Aufseher einzustechen, auch als der Kerl schon röchelnd am Boden lag. Dann löste sich plötzlich der rote Schleier vor seinen Augen, und er blickte auf den Mann vor ihm, dessen Glieder noch eine Weile zuckten und sich dann nicht mehr regten. Er riss sich den Lederriemen vom Hals und ließ ihn fallen. Er hörte die Hunde, die wie wild in ihrem Zwinger tobten. Und vom Haupthaus ließen sich Stimmen vernehmen, die sich näherten. Der Lauf einer Muskete blitzte im Mondlicht auf.


  »Lauf, Baba, lauf!«, tönte es hinter ihm aus den Sklavenhütten. Immer mehr von ihnen fielen in den Ruf ein, bis es aus allen Kehlen schallte. Mit dem blutigen Messer in der Hand rannte er los, durch die Büsche in den nächtlichen Wald hinein.


  »Lauf, Baba, lauf!«


  Eine Muskete krachte hinter ihm. Er konnte die Kugel durch die Blätter fetzen hören. Aber der Schuss lag weit daneben. Er rannte weiter, immer weiter.


  »Lauf, Baba, lauf!«


  
    [home]
  


  
    Der Hinterhalt

  


  Am nächsten Tag, es war bereits später Nachmittag und die kurze tropische Abenddämmerung nicht mehr fern, mühte sich Don Miguels Reiterkolonne die letzten Meilen durch den Wald. Sie waren wie immer Wildpfaden oder denen der Bukaniere gefolgt, und doch war es an Stellen schwierig genug, mit den hochbeladenen Packtieren durchzukommen. Dann hieß es absteigen und sich den Weg mit der Machete freikämpfen.


  Don Miguel war verschwitzt, von Mücken zerstochen und vor allem hundemüde. Die ganze Woche war anstrengend gewesen, hatte an seinen Kräften gezehrt. Zuerst der lange Ritt durch den feuchtschwülen Urwald bis zur Mündung des Río Higuamo, dann das Feilschen und Handeln und nun der Treck zurück bis zur Blockhütte, wo sie in wenigen Stunden mit drei anderen Pflanzern und einem Hehler aus der Stadt verabredet waren. Dort würden sie nach erledigten Geschäften übernachten und am nächsten Morgen zur hacienda zurückkehren.


  Mit einer gewissen Befriedigung verspürte er das Gewicht der Ledertasche, die er um die Schultern trug. Darin befand sich das Geld, das ihm der Handel mit dem deutschen Kapitän eingebracht hatte. Wenn er erst die Tauschwaren los war, würde es noch viel mehr sein. Dennoch wünschte er sich ein zweites Schiff wie die Sophie, denn in den Verstecken der Mückenbucht lag immer noch ein bedeutender Teil seines Zuckers und seiner Rinderhäute. Wäre schade, wenn sie dort verrotten würden.


  »Wäre froh, wenn wir das schon alles hinter uns hätten«, sagte er zu Señor Faustino, der vor ihm ritt. »Man wird verdammt noch mal nicht jünger.«


  »Besonders nicht, wenn man eine junge Frau hat, die einem auch noch den Nachtschlaf raubt«, gab Faustino über die Schulter zurück und lachte.


  Don Miguel musste schmunzeln. Faustino war sein Freund und durfte so etwas sagen. Aber dann wurde seine Miene wieder ernst. »Wenn es denn nur so wäre. In letzter Zeit ist sie eher zugeknöpft. Weiß nicht, was in sie gefahren ist.«


  Faustino grinste. »Gut, dass ich nie geheiratet habe. Das Leben ist schon kompliziert genug.«


  »Und du bist zufrieden damit?«


  »Warum denn nicht? Du warst früher auch gelassener. Jetzt heißt es dauernd, Maria dieses, Maria jenes.«


  »Hältst du sie für anspruchsvoll?«


  »Eigentlich nicht. Du weißt, ich schätze Maria sehr. Aber ich finde, du bist derjenige, der sich verändert hat. Du willst ihr dauernd alles recht machen, bist beunruhigt über jede ihrer Regungen. Ganz ehrlich, wenn die Ehe das aus einem macht, dann bleibe ich lieber allein. Da hab ich meine Ruhe.«


  »Und wer soll sich auf deine alten Tage um dich kümmern?«


  »Darüber mach ich mir jetzt noch keine Gedanken. Außerdem hast du Maria ja wohl nicht deshalb geheiratet.«


  »Nein.«


  Sie ritten schweigend weiter, während Don Miguel grübelte, über den Stand der Ehe im Allgemeinen und über seine Maria Carmen im Besonderen. Sie wünschte sich Kinder, das wusste er. Auch an ihm nagte es, dass er keine Erben hatte. Wozu mühte man sich schließlich im Leben ab? Aber wenigstens sollte Maria von allem das Beste haben. Wenn sie fröhlich war, war er glücklich. Und wenn sie betrübt war, war auch er betrübt. Während sie die Gäste im Haus gehabt hatten, war sie sichtlich aufgeblüht. Sie hatte gescherzt und gelacht. Besonders mit dem portugiesischen medicus. Vielleicht bekam ihr die Einsamkeit der hacienda nicht, vielleicht sollte er ihr mehr Gesellschaft bieten. Obwohl sie immer behauptete, sie mache sich nichts daraus.


  Er warf einen Blick auf das Maultier, das er hinter sich am Seil mitführte. Es trug das Musikinstrument des alemán. Don Miguel wollte sicher sein, dass es unbeschädigt ankam, und hatte es keinem anderen anvertrauen wollen. Er war sicher, Maria würde sich darüber freuen. Ihr eigenes Instrument. Sie könnten gemeinsam musizieren. Ein Spinett war einem Cembalo ganz ähnlich, nur kleiner, und die Saiten waren seitlich angelegt, sodass sie weniger Platz einnahmen.


  Hinter ihm ritt Olu und bildete den Abschluss der Führungsgruppe, denn der Zug hatte sich etwas auseinandergezogen. Der mestizo Francisco Pérez und seine vaqueros folgten ein Stück weiter zurück mit dem Rest der Maultiere. Natürlich hatte Olu der Unterhaltung zugehört. Die Weißen redeten vor ihren Dienern oft so, als wären sie gar nicht zugegen. Zumindest hatte sein Herr nichts Schlechtes über Doña Maria gesagt. Auf sie ließ Olu nichts kommen.


  »Wir sind bald da«, rief Faustino von vorn.


  »Wir sollten jetzt wachsam sein, Señor«, sagte Olu zu Don Miguel.


  »Niemand weiß von der Hütte. Nur die Eingeweihten.«


  Olu zuckte mit den Schultern. »Man kann nie wissen.«


  Der Wald war weniger dicht geworden. Rechter Hand hörte er hundert Schritt weiter sogar ganz auf und ging in Gebüsch und unregelmäßiges Brachland über. In der Ferne konnte man bereits das Dach der Blockhütte sehen. Olu merkte, dass sich zwischen den Büschen etwas bewegte. Waren das etwa Uniformfarben? Er hob die Hand und wollte die anderen warnen, als plötzlich ein Schuss krachte.


  »Was zum Teufel!«, entfuhr es Don Miguel. Die Kugel hatte ihm gegolten. Er hatte den Luftzug gespürt, als sie an ihm vorbeigezischt war. Bevor er reagieren konnte, fiel noch ein Schuss. Sein Rotfuchs wieherte schrill und bockte, dass er Mühe hatte, im Sattel zu bleiben. War das Tier getroffen?


  »Zurück!«, brüllte Olu. »Zurück!«


  Faustino hatte sein Pferd herumgerissen und galoppierte an ihnen vorbei und auf Pérez zu, der mit seinem Maultierzug erschrocken stehen geblieben war. Faustinos Sorge galt, die Schmuggelware in Sicherheit zu bringen. Damit durften sie nicht erwischt werden. Miguel und Olu würden schon zurechtkommen.


  »Pérez!«, rief er. »Man hat uns verraten. Wir trennen uns. Du verschwindest mit den Packtieren! Schnell! Du weißt schon, wohin!«


  Olu riss die Pistole aus dem Gürtel, spannte den Hahn des Steinschlosses und schoss zurück. Dabei war es zweifelhaft, ob er etwas treffen würde, denn inzwischen war es fast zu dunkel. Aber vielleicht verunsicherte seine Gegenwehr die Soldaten, bevor es ihnen in den Sinn kam, im Laufschritt anzugreifen. Zum Glück schienen es Fußtruppen zu sein und keine Kavallerie. Er riss an den Zügeln seines Gauls und preschte drei Pferdelängen zurück, als er merkte, dass Don Miguel ihm nicht folgte. Abrupt zügelte er wieder sein Pferd.


  Don Miguels Rotfuchs gab ein röchelndes Stöhnen von sich und brach in die Knie. Blut rann ihm aus dem Maul. Don Miguel stieg hastig ab. Das Tier war nicht mehr zu retten. Er hielt aber immer noch das Seil des Maultiers in der Hand, dessen Augen vor Angst das Weiße zeigten.


  »Schnell, Señor!«, rief Olu. »Steigt zu mir aufs Pferd!«


  »Verdammt, wenn ich das Spinett hierlasse«, knurrte Don Miguel und versuchte, das widerspenstige Maultier hinter sich herzuziehen.


  In diesem Augenblick krachte es erneut aus den Büschen, und Don Miguel spürte einen heftigen Schlag in der Seite, der ihn herumwirbeln und zu Boden stürzen ließ. Fluchend versuchte er, auf die Beine zu kommen, was ihm nur zum Teil gelang. Aber immer noch hielt er stur am Seil des Maultiers fest.


  Olu sah mit Schrecken, wie sein Herr im kniehohen Gras lag und nicht recht hochkam. Er wollte ihm zu Hilfe eilen, als zwei weitere Schüsse fielen. Eine Kugel traf Don Miguel in der Schulter und warf ihn endgültig zu Boden. Die andere streifte Olus Arm, sodass ihm die Pistole aus der Hand fiel. Blut durchtränkte sofort seinen Hemdsärmel, obwohl er kaum etwas spürte.


  Er sprang aus dem Sattel, als plötzlich ein dunkler Schatten links von ihm aus dem Wald brach, zu Don Miguel lief und ihn trotz zweier weiterer Kugeln, die ihm um die Ohren flogen, an den Schultern packte und kurzerhand zu Olu herüberschleifte, der ihm entgegenkam.


  »Baba! Was machst du hier?«, fragte er ihn auf Yoruba.


  »Red nicht so viel und hilf mir, ihn aufs Pferd zu heben.«


  Don Miguel schien bewusstlos zu sein. Gemeinsam hievten sie ihn hoch und legten ihn bäuchlings über den Sattel. Olu sah aus den Augenwinkeln, wie ein Dutzend Soldaten auf den Weg gelaufen kamen. Aber da war jetzt Faustino zur Stelle, um ihren Rückzug zu decken. Er schoss zwei Pistolen auf sie ab. Die Soldaten warfen sich zu Boden oder sprangen in Deckung.


  Auf einmal sah Olu die Ledertasche mit dem Geld im Gras liegen. Er rannte hinüber und schlang sie sich um die Schultern. Was war mit dem Spinett? Das Maultier stand immer noch verängstigt da und bockte. Da hörte er, wie hinter ihnen militärische Befehle gebrüllt wurden.


  »Lass das verdammte Spinett!«, rief Faustino. »Und beeil dich. Sie kommen.« Er riss seinen Gaul herum und ritt voraus.


  Olu rannte zu seinem eigenen Pferd und zog sich hinter Don Miguel in den Sattel. Dann stieß er dem Tier die Fersen in die Seite. Babatunde lief leichtfüßig neben ihm her.


  »Bei den Soldaten ist der große Häuptling, Olu. Damit du’s weißt.«


  »Der Gouverneur?«


  »Ja. Und Don Diego.« Damit verließ Babatunde den Pfad und lief wieder in den Dschungel.


  »Warte!«, rief Olu ihm hinterher, aber er war schon im dichten Gebüsch untergetaucht.


  »Komm, Olu! Nichts wie weg!« Faustino schlug seinem Pferd die Zügel über die Kruppe, und sie preschten beide davon. Don Diego, dachte Olu. Der war es also, der sie verraten hatte.


  Von Pérez und den Packtieren war nichts mehr zu sehen. Faustino und Olu schlugen die Richtung zur hacienda ein, allerdings über einen weiten Umweg. Unterwegs hielten sie an und stiegen von den Pferden, um nach Don Miguel zu sehen, der inzwischen wieder bei Bewusstsein war. Sie legten ihn ins Gras. Es war jetzt dunkel. Trotzdem konnten sie erkennen, wie bleich er geworden war. Es musste der Blutverlust sein. Am schlimmsten war die Wunde in der Seite. Die Kugel hatte seinen Leib durchschlagen und war vorn wieder ausgetreten, wo es am meisten blutete. Olu riss sich das Hemd vom Körper und verknotete es um die Wunde, in der Hoffnung, die Blutung zu stillen. Dann hoben sie ihn in den Sattel. Olu stieg wieder auf und schlang von hinten die Arme um seinen Herrn, damit er nicht vom Pferd fiel.


  »Mit mir ist es aus, Olu«, flüsterte Don Miguel.


  »Sagt das nicht, Señor. Wir bringen Euch nach Hause zu Doña Maria.«


  Don Miguel lächelte schwach. »Lass sie nicht im Stich, meine Maria. Ich verlass mich auf dich, Olu. Sie braucht dich.«


  Faustino hatte Tränen in den Augen. »Wir müssen weiter, Olu«, sagte er mit belegter Stimme. »Vielleicht gibt es noch Hoffnung.«


  Aber als sie nach zwei Stunden in den Hof der hacienda ritten und ihn vom Pferd nahmen, war Don Miguel tot.


  
    [home]
  


  
    Marias Prüfung

  


  Sie hatten ihn in eines der Gästezimmer gelegt. Durch die Läden strich ein Luftzug und ließ die Kerzen zu beiden Seiten des Bettes flackern. Doña Maria saß daneben wie erstarrt und konnte nicht begreifen, was über sie hereingebrochen war. Miguel tot? Von heute auf morgen?


  Olu hatte eine Decke über seine Wunden gebreitet, um sie zu schonen. Aber sie hatte sie zurückgeschlagen, so schrecklich der Anblick auch war, wie er da vor ihr lag, das Gesicht wachsweiß, Hemd und Hose von Blut durchtränkt, geschlachtet wie ein Stück Vieh. Sie hatte es mit eigenen Augen sehen müssen, allein schon, um das Unfassbare zu glauben.


  Danach konnte sie den Blick nicht von seinem Antlitz wenden, obwohl ihr die Augen überliefen vor Tränen und sie alles um sich herum nur verschwommen wahrnahm. Ihr verlangte danach, ihn zu schütteln, als ob sie ihn aufwecken könnte. Dabei war sein Herz still, sein Atem für immer erloschen. Als sie versuchte, dem Toten eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen, zitterte ihre Hand so stark, dass sie es aufgab. Mit einem Schluchzer barg sie das Gesicht in den Händen.


  Eine lange Weile verharrte sie so und weinte bitterlich. Dann beruhigte sie sich ein wenig. Mit dem Rock wischte sie sich über die nassen Wangen, lehnte sich zurück und holte tief Luft. Von unten aus der Küche drang das Weinen und Wehklagen der schwarzen Dienerinnen. Viele der Sklaven waren von den Hütten gekommen. Man hörte ihr aufgeregtes Gemurmel im Hof. Don Miguel sollte tot sein? Was war geschehen? Was hatte das zu bedeuten?


  Sie hörte Señor Faustino, wie er leise zu den Sklaven sprach, das Nötigste erklärte und sie dann zurück in ihre Unterkünfte schickte. Er kam wieder ins Haus und gesellte sich zu Olu und Padre Anselmo. Es wurde still. Vermutlich saßen sie jetzt da unten im Dunkeln, selbst zu überwältigt, um etwas zu sagen. Anselmo, der die Tage mit ihr verbracht hatte, musste sich besonders elend fühlen, hatte er doch seinen Bruder verloren. Und Faustino den Freund so langer Jahre.


  Je mehr sie an die anderen dachte, die Bruder, Freund und Herrn verloren hatten, je mehr spürte sie, dass sie sich in ihrer Trauer nicht gehen lassen durfte. Sie musste an die hacienda denken, an die Angestellten, die vaqueros und Sklaven. Die Sache war noch nicht ausgestanden. Miguel war einem Hinterhalt des Vize-Gouverneurs zum Opfer gefallen, während er in geheimen Geschäften unterwegs war. Vielleicht hatten sie Pérez geschnappt und die Waren beschlagnahmt. Dann würden sie als Nächstes gewiss hierherkommen. Was musste sie beachten, was war zu tun?


  Sie bemühte sich, sich zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie konnte nur immer wieder auf Miguels Züge starren, so ruhig und friedlich, als mache es ihm nichts mehr aus, was jetzt um ihn herum vor sich ging, wie gefährlich die Lage war, wie überhaupt das Leben hier auf der hacienda ohne ihn weitergehen sollte. Er hatte sich still und heimlich davongestohlen, so kam es ihr vor, und nun alles ihr aufgebürdet. Dabei war sie gar nicht bereit dazu, noch weniger befähigt. Fast war sie wütend auf ihn. Es war eingetreten, was sie immer befürchtet hatte, dass er eines Tages vor ihr sterben und sie auf dieser Insel mutterseelenallein zurücklassen würde. Nur dass es so viel früher geschehen war, dass er sie beide um viele schöne Jahre gebracht hatte. Und das alles nur wegen dieses elenden Schmuggelhandels. Verdammt, Miguel, war es das wert gewesen?


  Aber gleich darauf bereute sie solche Gedanken. Er war gut zu ihr gewesen, hatte sie wie eine Königin behandelt, ihr seinen Besitz und die Früchte seiner Arbeit zu Füßen gelegt. Und zu alldem hatten natürlich seine Geschäfte gehört, die sauberen wie die heimlichen und ungesetzlichen. In gewisser Weise hatte er das Spiel mit dem Feuer sogar geliebt. Denn dieses Hispaniola war trotz kultivierter Tünche in den reichen Häusern von Santo Domingo ein wildes Land, in dem zum größten Teil das Faustrecht galt. Der Schlauere und Stärkere setzte sich durch. Wer konnte wissen, was Miguel und Faustino in den Jahren so alles unternommen und welche Gesetze sie gebrochen hatten, um einen Besitz wie diesen aufzubauen.


  Sie nahm seine erkaltete Hand in die ihre. Nein, Miguel war gewiss kein Heiliger gewesen. Aber sie hatte gute Jahre an seiner Seite verbracht. Auch wenn sie ihn wahrscheinlich nicht so geliebt hatte, wie sie es sich selbst gewünscht hätte. Aber von Anfang an hatte sie eine große Zuneigung für ihn empfunden. Auch wenn sie nicht immer mit ihm einverstanden gewesen war, so war eine zärtliche Vertrautheit zwischen ihnen gewachsen. Erneut kamen ihr die Tränen. Was sollte sie jetzt tun?


  Plötzlich fiel ihr ein, was Olu behauptet hatte. Die Soldaten hätten mehrfach nur auf Miguel geschossen, als hätten sie ihn töten wollen, anstatt ihn nur festzunehmen. Konnte das wahr sein? Aber Olu war keiner, der etwas leichtfertig dahinsagte.


  Hinter ihr knarrte leise eine Diele. Padre Anselmo stand in der Zimmertür. »Maria, mein Kind«, sagte er und breitete die Arme aus. Sie sprang auf und flog in seine Umarmung. Lange standen sie so da, aneinandergeklammert in ihrem Schmerz. Behutsam löste er sich von ihr. »Faustino ist beunruhigt, Maria. Du solltest nach unten gehen. Die Soldaten könnten kommen und das Haus durchsuchen. Miguel kann uns nicht mehr helfen. Du bist jetzt diejenige, die Entscheidungen zu treffen hat, querida.«


  Er hatte recht. In dieser Nacht war keine Zeit für Tränen. Man erwartete etwas von ihr. Sie musste Haltung zeigen, auch wenn es schwerfiel. Sie nahm ein Taschentuch aus einer Schublade und schnäuzte sich ausgiebig. »Niemand durchsucht mein Haus«, sagte sie dann entschlossen und mit Zorn in der Stimme.


  Hatte sie mein Haus gesagt? Es war schließlich immer noch Miguels Haus. Aber egal. Sie ging an ihrem Schwager vorbei und stieg die Stufen zur Halle hinunter. Padre Anselmo folgte ihr. Unten brannten ein paar einsame Kerzen, die dem Raum eine düstere Stimmung verliehen.


  Señor Faustino reichte ihr die schwere Ledertasche mit dem Geld. »Olu hat sie im letzten Augenblick aufgesammelt. Ihr solltet sie einschließen.«


  Geld! Was bedeutete schon Geld in diesem Augenblick? Aber natürlich hatte er recht. Sie wusste, wo Miguel den Schlüssel zu seinem eisernen Schrank versteckt hielt, und verwahrte die Tasche darin.


  Als sie zurückkam, sagte Faustino: »Es kann gut sein, dass die Soldaten uns bis hierher verfolgt haben. Sie könnten bald hier sein.«


  Seine Stimme hatte sehr beunruhigt geklungen, und Doña Maria erschrak. »Was ratet Ihr, Señor Octavio?«


  »Nun, Schmuggelware werden sie hier nicht finden. Und Pérez ist klug genug, sich nicht fangen zu lassen. Ich hoffe, er hat alles verstecken können. Aber wenn sie hier Miguel mit einer Schusswunde vorfinden, dann haben sie einen vorzeigbaren Beweis, dass wir beteiligt waren. Wir mussten ja schon sein Pferd zurücklassen und das Spinett.«


  »Was für ein Spinett?«


  »Ein Geschenk des alemán. Für Euch, Doña Maria.«


  »Für mich?« Sie war überrascht, und spontan kam ihr das Bild des schlaksigen jungen Mannes ins Gedächtnis. Sie fühlte sich angenehm berührt von dieser Geste. Aber dann ärgerte sie sich über ihre eigenen Gefühle. Wie unpassend. Es war wirklich nicht der Moment für Geschenke und andere Nettigkeiten. Und wie kam der Mann überhaupt dazu?


  »Egal! Sie haben kein Recht, hier einzudringen, nicht in unser Haus.« In ihren Augen funkelte es. »Wir werden uns verteidigen, Señor Octavio. Wenn nötig, mit Musketen.« Hatte sie das gerade wirklich gesagt?


  Padre Anselmo machte ein besorgtes Gesicht. »Sei vorsichtig, Maria. Diesem Ehrgeizling von Vize-Gouverneur ist alles zuzutrauen.«


  Aber Señor Faustino sah sie an und nickte grimmig. »Gut, Señora. Das wollte ich nur hören. Wir haben schon das Nötigste vorbereitet. Die Hausangestellten habe ich zu den Hütten geschickt. Und ein paar unserer Schwarzen sind bewaffnet auf dem Dach der Ställe postiert, um den Hof zu sichern. Olu und ich übernehmen die Vorderseite.«


  Er deutete auf eine Reihe von Musketen, die an der Wand gelehnt standen. Sie schienen bereits geladen und mit Zündschnur versehen zu sein. Daneben lagen Bandeliere mit Pulverfläschchen und Kugeltaschen. Beide Männer trugen Pistolen im Gürtel und Macheten an der Seite. Es sah alles sehr kriegerisch aus, und Doña Maria stockte der Atem.


  Doch dann überwand sie ihre Furcht und sagte: »Ich will auch eine Muskete. Und vielleicht noch eine Pistole.«


  »Aber Maria!«, rief Padre Anselmo erschrocken.


  »Keine Sorge, Anselmo«, erwiderte sie tapfer. »Ich kann damit umgehen. Miguel hat es mir beigebracht.« Das Schießen hatte er ihr beigebracht, aber nicht, eine Waffe auf Menschen zu richten.


  Olu begann, die Läden zu schließen und die Verandatür mit Sesseln zu verbarrikadieren. In diesem Augenblick öffnete sich die Küchentür, und Francisco Pérez trat in den Raum. »Wir haben alles versteckt, Faustino, wie du befohlen hast.«


  »Haben sie dich verfolgt?«


  Pérez schüttelte den Kopf. »Wenn ja, haben wir unsere Spuren gut verwischt. Außerdem ist es dunkel.«


  »Gut. Wie viele Bewaffnete hast du?«


  »Außer mir noch fünf.«


  »Dann ladet eure Musketen. Drei Mann sollen nach oben gehen. Du und der Rest bewachen den Hof. Aber nur im Notfall schießen.«


  Maria rannte in ihr Schlafzimmer, um Hosen, Reitstiefel und eine lose Bluse anzuziehen. Dann gesellte sie sich wieder zu den Männern und nahm ihre geladenen Waffen entgegen.


  »Mein Gott, Maria«, sagte Padre Anselmo. »So kenne ich dich gar nicht.«


  »Denkst du, Mädchen aus Sevilla sind aus Zucker?«


  »Ich hoffe nur, das hier endet nicht in einem Blutbad.« Er setzte sich in eine Ecke, faltete die Hände und schloss die Augen, wie um zu beten.


  Doña Maria ließ sich in einen Sessel fallen und legte die Muskete über die Knie. Oben hatte sie noch einmal auf den blutigen Leichnam ihres Mannes geblickt. Dabei hatte sich ihrer eine kalte Wut bemächtigt und für den Augenblick Trauer und Furcht verdrängt. Sollen sie ruhig kommen, die Halunken! Sie würden ihnen einen heißen Empfang bereiten. Während sie warteten, erzählte Faustino, was sich in den letzten Tagen zugetragen hatte. Und noch einmal den genauen Hergang des Hinterhalts.


  »Vielleicht hatten sie uns noch nicht so früh erwartet. Sie schienen unvorbereitet. Und wisst Ihr, Señora, wer plötzlich aufgetaucht ist und Miguel aus der Schusslinie gezogen hat? Es war Babatunde!«


  Sie hob erstaunt die Brauen. »Der entlaufene Sklave?«


  »Genau der. Ist jetzt beim alten Tom. Kann nicht sagen, dass ich das gutheiße. Schließlich ist er ein Sklave. Aber nun ist es eben so. Man muss ihm zugutehalten, dass er uns warnen wollte und dass er Olu geholfen hat, Miguel aufs Pferd zu heben, trotz der Gefahr, selbst erwischt zu werden.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Wieder verschwunden. Don Diego, sein Herr, war bei den Soldaten, da ist er ausgerissen. Die hängen ihn natürlich auf, wenn sie ihn erwischen.«


  »Was sagt Ihr da, Octavio? Don Diego war bei den Soldaten?«


  »Das jedenfalls hat Babatunde erzählt. Dieser verfluchte Portugiese muss uns verraten haben. Der wollte sich doch an Miguels Geschäften beteiligen. Er muss also von der Blockhütte gewusst haben.«


  »Das überrascht mich nicht. Dem hab ich nie getraut. Und der Doctor von der Sophie hat ihn sogar des Mordes bezichtigt.«


  »Ich erinnere mich«, knurrte Faustino. »Und würde es ihm auch zutrauen, so wie das Duell verlaufen ist. Hinterhältiger Kerl.«


  Die Nachricht, dass Babatunde lebte und in Sicherheit war, freute Doña Maria. Sie überdachte, was man ihr erzählt hatte. Dann stellte sie die Frage, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte. »Ist es wahr, dass sie nur auf Miguel geschossen haben?«


  Faustino nickte. »Ich war der Erste in unserer Kolonne. Eigentlich hätten sie mich treffen sollen. Aber in meine Nähe ist keine einzige Kugel gekommen, obwohl ich nur Schritte von Miguel entfernt war.«


  »Aber Olu wurde doch verwundet.« Da fiel ihr ihre Vergesslichkeit ein, und sie schlug die Hand vor den Mund. »Mein Gott, Olu, ich hab ganz vergessen, mich um deine Wunde zu kümmern. Und mich zu bedanken, dass du die Ledertasche des Herrn mitgebracht hast.«


  Olu lächelte. »Nur ein Streifschuss, Señora.« Er hatte sich ein neues Hemd übergezogen und schob den Ärmel hoch, um ihr den Verband darunter zu zeigen. »Consuela hat mich schon verarztet.«


  »Und du glaubst auch, sie hatten es nur auf Don Miguel abgesehen?«


  Er zögerte keinen Augenblick mit der Antwort. »Ich bin mir sicher, Doña Maria. Mich haben sie nur aus Versehen getroffen, weil ich ihm helfen wollte.«


  »Aber das ist ja ungeheuerlich!« Das Blut war ihr ins Gesicht gestiegen, und sie bebte vor hilflosem Zorn. »Wenn das stimmt, wird Alonso Calderón mir dafür büßen«, flüsterte sie.


  »Soldaten, Señora«, rief einer der vaqueros vom oberen Treppenabsatz.


  »Haltet sie in Schach«, erwiderte Faustino. »Aber niemand schießt, außer ich gebe den Befehl!« Er trat an eines der Fenster und öffnete einen Spaltbreit den Laden. »An die zwanzig Mann, schätze ich. Und drei Reiter. Wahrscheinlich Calderón und dieser Diego de Oliveira. Der Dritte ist ein Offizier.« Er drehte sich um. »Besser, wir zünden die Lunten an.«


  Die Musketen, für jeden Schützen gab es zwei, waren mit einer ellenlangen, sehr langsam brennenden Lunte versehen, dessen brennendes Ende durch Abzug des Hahns auf die Pulverpfanne gedrückt wurde. Umständlicher als die modernen Steinschlösser, die einen Funken schlugen, aber noch nicht so verbreitet waren. Zumindest die Pistolen waren schon mit Steinschlössern versehen. Olu und Faustino prüften noch einmal, dass alle Waffen einsatzbereit waren. Schließlich löschten sie die Kerzen, um in deren Schein kein Ziel zu bieten.


  Doña Maria trat an eines der Fenster, öffnete den Laden ein wenig, schob den Lauf der schweren Muskete hindurch und ließ ihn auf die Fensterbank sinken. Dann ging sie dahinter in Stellung und zog mit einem Klicken den Hahn zurück. Ein Viertelmond bot genug Licht, um alle Einzelheiten draußen zu erkennen. Auf kurze Entfernung würde selbst ein ungeübter Schütze sein Ziel nicht verfehlen.


  
    [home]
  


  
    Schuss in der Nacht

  


  Don Alonso hob die Hand und befahl dem subteniente, die Kolonne anzuhalten. Etwa ein Drittel der Truppe waren Musketiere, der Rest einfache Fußsoldaten mit Helmen, Hellebarden und kurzen Schwertern bewaffnet. Auf ihren Offizier war er wütend. Der Mann hatte den verdammten Hinterhalt vermasselt, sodass die Schmugglerbande hatte entkommen können.


  Aber zumindest war der Angriff nicht ganz umsonst gewesen, denn Don Miguel war verwundet worden, da war er sich sicher. Zumindest in diesem Punkt hatten die Schützen gute Arbeit geleistet. Dennoch war es zweien seiner Sklaven gelungen, den Mistkerl wie einen Mehlsack aufs Pferd zu heben und mit ihm zu fliehen. Er hatte die Bande noch ein Stück weit verfolgen lassen. Aber ihre Spuren hatten sich in mehrere Fährten aufgeteilt, sodass man nicht sicher sein konnte, welche die richtige war. Der, der sie gefolgt waren, hatte sich bald in nichts aufgelöst. Danach war es zu dunkel geworden, um die Suche weiterzuführen.


  Sie standen vor dem großen, zweistöckigen Anwesen mit der breiten, von Rundbögen und Säulen umrahmten Veranda. Eben hatte hinter den geschlossenen Läden noch Licht gebrannt, jetzt lag das Haus im Dunkeln.


  »Ob er wohl da drin ist?«, fragte Don Diego an seiner Seite.


  »Wir werden es herausfinden. Und wenn er verwundet ist, was ich glaube, dann sind sie geliefert. Dann können wir ihn festnehmen und den Beweis für ihre Schiebereien erbringen.«


  Vielleicht war der Bastard sogar tot und Doña Maria Witwe. Das wäre natürlich das Beste. Mit einer Frau war leichter umzugehen. Und wer weiß, vielleicht konnte er sich sogar Hoffnungen auf die Dame machen. Nicht sofort, aber später. Am besten würde er die Sache mit Umsicht angehen und sehen, was sich ergab.


  »Bleibt, wo Ihr seid«, rief er dem Offizier zu und lenkte sein Pferd etwas näher ans Haus heran, wo er es fünf Schritte vor der Veranda zum Stehen brachte. »Don Miguel!«, rief er mit lauter Stimme. »Ich habe Dringendes mit Euch zu bereden. Bitte zeigt Euch.« Natürlich rechnete er nicht damit, dass der Mann der Aufforderung Folge leisten würde.


  Es blieb eine Weile still. Dann ertönte plötzlich Doña Marias Stimme aus dem Dunkeln hinter einem der Fenster. »Seid Ihr schon wieder mit Soldaten gekommen, Calderón? Was wollt Ihr diesmal von meinem Mann.«


  »Ah, Verehrteste. Seid Ihr das?« Er lüftete kurz den Hut und wünschte ihr einen guten Abend. »Wir sind in Mission des Königs unterwegs und müssen dringend Euren werten Gemahl sprechen.« Er lächelte breit, wobei seine Zähne im Mondlicht blitzten.


  »Und welcher König erlaubt Euch, ohne Einladung unser Land zu betreten? Wohl nicht der spanische, so will ich meinen. Ihr solltet machen, dass Ihr davonkommt.«


  »Warum so harsch, Doña Maria? Und warum zeigt Ihr Euch nicht selbst, damit wir uns besser unterhalten können?«


  Sie schob die Läden etwas auseinander und hob die Waffe. »Ich zeige Euch lieber den Lauf meiner Muskete«, sagte sie. »Er ist auf Euch gerichtet, und mein Finger ist am Abzug. Ihr solltet wirklich schleunigst verschwinden! Und das ist keine leere Drohung.«


  Aber Don Alonso nahm die Aufforderung nicht ernst. Fast hätte er gelacht. »Von Eurem Land? Ich dachte, es gehört Don Miguel. Wo ist er überhaupt? Geht es ihm gut?«


  »Was geht Euch das an? Und der andere Kerl da? Was will der?«


  »Meint Ihr Don Diego? Nun, sein Aufseher, Pedro Fernandez, ist ermordet worden. Und er vermutet, es war einer Eurer Sklaven. Ein gewisser Baba. Der ist dort letzte Nacht gesehen worden.«


  War Babatunde etwa zurückgekommen und hatte seinen Peiniger ermordet? Das war nicht gut, wenn es stimmte. Obwohl sie es verstehen konnte.


  »Hier ist kein Baba«, meldete sich jetzt Faustino zu Wort. »Gehört nicht zu unseren Arbeitern.«


  »Aber er ist doch zu Euch geflohen, hab ich mir sagen lassen.«


  »Wir wollten ihn an Don Diego ausliefern, wie es sich gehört, aber er ist weggelaufen. Das weiß auch sein Herr. Wir haben nichts mehr von dem Burschen gesehen. Vermutlich ernährt er sich da draußen in der Wildnis von Wurzeln oder ist längst verreckt.«


  »Nun gut. Das wäre noch zu klären, Señor Faustino. Doch nun zu anderen Dingen.« Er wandte sich wieder an Doña Maria. »Ich will nicht unhöflich sein, Verehrteste, aber die Pflicht gebietet mir, Euren Gemahl zu befragen. Wir haben Beweise dafür, dass er Umgang mit Schmugglern hat.«


  »Und was für Beweise sollen das sein?«


  »Wir haben diesen Verbrechern eine Falle gestellt und dabei ein mit ausländischer Ware bepacktes Maultier und Don Miguels Pferd erwischt. Die Brandzeichen sind eindeutig. Und ich selbst habe ihn vom Ort des Geschehens fliehen sehen.«


  »Was für Ware?«


  »Ein Spinett. Offensichtlich in Holland gefertigt.«


  »Ein Spinett.« Doña Maria begann zu lachen. »Mehr habt Ihr nicht? Keine Perlen und keine Seide? Keine Brüsseler Spitzen oder französischen Weine? Kein chinesisches Porzellan oder indische Gewürze? Ich glaube, Ihr macht Euch lächerlich, Señor!«


  Don Alonso fühlte sich bei den Worten unbehaglich, denn er wusste sehr wohl, dass sein Fang nicht großartig war. »Nun, ich bin sicher, da war noch mehr auf den anderen Lasttieren, mit denen Euer Gemahl geflohen ist.«


  »Warum sollte er vor Euch fliehen, Don Alonso? Ich glaube, Ihr verwechselt ihn mit einem anderen. Habt Ihr vielleicht zu viel aguardiente getrunken? Ich weiß, beim Militär wird gern gezecht.«


  Don Alonso konnte den beißenden Spott in ihrer Stimme hören. Dieses Weib hatte eine unnachahmliche Art, ihn zu reizen. Langsam wurde er ungeduldig. Es wurde Zeit, die Dinge beim Namen zu nennen.


  »Macht Euch nur lustig, Doña Maria. Ich weiß, was ich gesehen habe. Außerdem ist Euer sauberer Ehemann bei dem Hinterhalt angeschossen worden. Soll er sich doch auf der Stelle zeigen und das Gegenteil beweisen.«


  Aber auch das schien nichts bei ihr zu bewirken. »Mein Gemahl muss gar nichts beweisen. Aber Ihr, Señor, Ihr müsst endlich von hier verschwinden. Und nehmt Euren Lakaien, diesen Oliveira da drüben, gleich mit. Jetzt, da alle wissen, was für ein Halunke der ist.« Die Wut in ihrer Stimme war unverkennbar. »Schon beim letzten Mal hatte ich angekündigt, dass wir scharf schießen, solltet Ihr noch mal unerlaubt unser Land betreten.«


  Aber Don Alonso lachte nur. »Das werdet Ihr nicht wagen. Außerdem…«, er drehte sich im Sattel um, »komme ich mit Soldaten, wie Ihr seht. Wir können uns mit Gewalt Zugang verschaffen und…«


  In diesem Augenblick krachte und blitzte es im Fenster des Hauses, und eine Kugel fegte Don Alonsos Hut vom Kopf. Sein Pferd riss vor Schreck den Kopf hoch und bockte wild, sodass er beinahe aus dem Sattel gestürzt wäre.


  »Verflucht noch mal! Seid Ihr des Wahnsinns?«, schrie er entsetzt.


  »Wahnsinnig wäret Ihr selbst, Señor, wenn Ihr daran denkt, uns anzugreifen«, rief Doña Maria scheinbar ungerührt. Hätte er genauer hingehört, hätte er bemerkt, dass ihre Stimme trotz der entschlossenen Worte ein wenig zitterte. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Gaul zu beruhigen. »Gegenwärtig sind fünf Musketen auf Euch gerichtet und ebenso viele Pistolen«, fuhr sie gefasster fort. »Und hinter dem Haus sieht es genauso aus. Ich schlage vor, Ihr macht Euch jetzt von dannen, bevor ich endgültig die Geduld verliere.«


  Einen Augenblick lang war Don Alonso zu erschüttert, um etwas zu sagen. Verflucht noch mal, was für ein Teufelsweib! Nie und nimmer hätte er das von einer so zierlichen Person erwartet. Er warf einen erschrockenen Blick über die Fassade des Hauses und sah auch in anderen Fenstern Musketenläufe, die ihm vorher entgangen waren. Sogar die brennenden Lunten konnte man glimmen sehen. Don Alonso war weiß Gott kein Feigling, aber ein Sturm auf das Haus würde zu vielen das Leben kosten.


  »Das wird ein Nachspiel geben, Doña Maria. Ich schwöre es Euch!«


  Damit riss er seinen Gaul herum und trabte hocherhobenen Hauptes davon. Auf Befehl des subteniente lief einer der Soldaten vor und hob Don Alonsos durchlöcherten Hut auf. Dann machte die Kolonne kehrt und marschierte davon.


  »¡Madre mía!«, flüsterte Padre Anselmo und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich bin vor Schreck fast gestorben. Du hättest den Mann umbringen können, Maria. Was ist nur in dich gefahren?«


  »Nur ärgerlich, dass ich es nicht getan habe«, erwiderte sie trotzig. »Hast du gehört? Er hat zugegeben, dass sie Miguel erschossen haben. Verdammte Mörderbande!«


  Sie zitterte vor Aufregung am ganzen Leib und war froh, als Señor Faustino ihr die noch rauchende Waffe abnahm. Dabei merkte sie nicht einmal, wie er sie plötzlich mit ganz neuem Respekt ansah. Sie ließ sich in einen Sessel sinken und bekreuzigte sich. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie, als sie sich wieder etwas gefasst hatte.


  »Er wird wiederkommen«, sagte Padre Anselmo. »Wahrscheinlich mit einem richterlichen Befehl.«


  »Wir müssen Don Miguel sofort begraben«, schlug Faustino vor. »Dann können sie nichts beweisen.«


  »Nein!« Doña Maria sah ihn gequält an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der Gedanke, Miguel noch in der Nacht in ein dunkles Grab zu legen, ihn quasi hastig und für immer zu verscharren, diese Vorstellung war ihr im ersten Augenblick unerträglich. Sie legte die Hand aufs Herz und holte tief Luft, als fürchtete sie zu ersticken, als läge sie selbst schon in der Gruft. Doch dann zwang sie sich zur Ruhe. »Und wenn sie ihn wieder ausgraben?«, wandte sie ein.


  »Das wird Richter Rodrigo nicht zulassen«, murmelte Padre Anselmo. »Dafür werde ich schon sorgen. Keiner Christenseele darf man die ewige Ruhe stören. Nicht für ein Spinett.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum.


  »Also gut«, flüsterte Doña Maria und bekreuzigte sich ein zweites Mal.


  Und so wurden die Vorbereitungen für eine schnelle Beisetzung getroffen. Obwohl die Soldaten abgezogen waren, stellte Señor Faustino zur Sicherheit Wachen rund um das Anwesen auf. Im Schein einer Laterne zimmerte der alte Juan, der die Schreinerarbeiten auf der hacienda erledigte, einen einfachen Sarg. Zwei andere hoben unter dem alten Baum im Garten ein Grab aus.


  Während die Arbeiten im Gange waren, lag Padre Anselmo in seinem Zimmer auf den Knien und betete inbrünstig für das Seelenheil seines Bruders. Er hätte ihm gern noch so manches gesagt, so manche Stunde mit ihm verbracht. Doch nun war er bei Gott, möge der ihm seine Sünden vergeben.


  Faustino saß mit einer geladenen Muskete über den Knien auf der Veranda und wartete auf den Morgen. Ein Leben lang waren er und Miguel Freunde gewesen. Dass er nun so plötzlich tot sein sollte, war ein schwerer Schlag und fast nicht zu glauben. Er fragte sich, was jetzt wohl mit der hacienda geschehen würde. Er konnte sich vorstellen, dass Doña Maria verkaufen und nach Sevilla zurückkehren würde. Was sollte sie sich mit einer Pflanzung auf dieser heißen, mückenverseuchten Insel abmühen? Sie war jung, hatte genug Geld und würde in ihrer illustren Heimatstadt ein neues Leben beginnen können. Aber was wurde dann aus ihm und all den anderen hier? Er selbst könnte vielleicht eine Tabakpflanzung kaufen. Genug Geld hatte er gespart. Aber der Gedanke enthielt wenig Reiz für ihn. Schließlich war die hacienda genauso sein Leben gewesen wie für Miguel.


  Doña Maria verbrachte die Nachtstunden an der Seite des Verstorbenen, um von ihm Abschied zu nehmen. Sie war jetzt ruhiger. Auch wenn ihr manchmal noch die Tränen kamen, akzeptierte sie langsam, dass Miguel sie für immer verlassen hatte. Zwangsläufig drängten sich andere Gedanken auf. Was sollte jetzt werden? Die Zukunft war ungewiss. Bisher hatte alles auf Miguels starken Schultern geruht. Sie fühlte sich unsicher und verloren.


  Aber dann erinnerte sie sich, mit welcher Unerschrockenheit sie diesen Calderón samt seinen Soldaten verjagt hatte. Zu ihrer eigenen Überraschung. So etwas hätte sie sich nie zugetraut. Natürlich war es mit Faustinos Hilfe geschehen. Und die Wut über Miguels Ermordung hatte ihr ungeahnten Mut verliehen. Das erschrockene Gesicht des Vize-Gouverneurs bereitete ihr immer noch grimme Genugtuung. Vielleicht war der Vorfall ein gutes Omen. Vielleicht war sie gar nicht so schwach und verloren, wie sie sich gefühlt hatte, als man Miguel tot ins Haus getragen hatte.


  Consuela brachte ihr etwas zu trinken und setzte sich zu ihr. Arm in Arm saßen sie da, tauschten ein paar Worte, Consuela weinte, und Doña Maria tröstete sie. Die meiste Zeit aber wachten sie beide in stiller Trauer um den Verstorbenen. Im Morgengrauen erschien Olu und flüsterte Consuela etwas zu, woraufhin sie ihm nach unten folgte. Bald darauf hörte man Klappern aus der Küche. Natürlich, die Männer hatten Hunger, dachte Doña Maria. Egal, was geschieht, das Leben nimmt wenig Rücksicht darauf. Es geht einfach weiter, auch wenn man es am liebsten für eine Weile anhalten möchte.


  Am frühen Morgen beerdigten sie Don Miguel neben seinen Eltern und seiner kleinen Schwester. Alle waren gekommen und hatten sich um das offene Grab unter dem alten Baum versammelt, Faustino und Pérez, die vaqueros, Olu und Consuela, die Köchin Marta und die anderen Hausdiener, das neue Mädchen Abeni, die Stallknechte und alle Feldarbeiter, der alte Juan und natürlich auch der Zuckermeister. Viele weinten, denn sie hatten Don Miguel als gerechten Herrn gekannt. Padre Anselmo war untröstlich, dass sein Bruder verschieden war, bevor er ihm das letzte Sakrament hatte geben können. Auch seine Grabrede musste er unvollendet lassen, da ihn jäh der Kummer übermannte. Doña Maria stützte ihn, und gemeinsam beteten sie für den Verstorbenen. Dann fiel die Erde auf den Sarg.


  Faustino ließ das Anwesen weiterhin bewachen, aber Don Alonso schien sie nicht noch einmal stören zu wollen. Vielleicht war Richter Molina von seinen Beweisen weniger überzeugt, als er sich erhofft hatte.


  Am nächsten Tag nach dem Morgenmahl bat Padre Anselmo seine Schwägerin um eine Unterredung. Sie wanderten über den Rasen zu Don Miguels frischem Grab, das von einem Berg Blumen bedeckt war, und hielten eine stille Andacht. Danach ergriff er ihre Hand und blickte ihr mit ernster Miene in die Augen.


  »Vielleicht ist es zu früh, darüber zu reden«, sagte er. »Aber viele hier werden sich Fragen stellen und Sorgen machen. Hast du dir schon überlegt, was du jetzt tun willst? Ich könnte es gut verstehen, wenn du die hacienda verkaufen und nach Sevilla zurückkehren möchtest. Dies ist vielleicht ein viel zu wildes Land für eine junge Dame wie dich.«


  »Du willst mich doch wohl nicht loswerden, Anselmo?«


  »Um Gottes willen, nein. Ich wäre sehr traurig, wenn du gingest. Du bist die Einzige meiner Familie, die mir geblieben ist.«


  Sie drückte seine Hand und sah ihn aufrichtig an. »Danke, Anselmo. Aber wie du sagst, es ist noch zu früh. Ich bin noch zu verwirrt.«


  »Natürlich. Entschuldige, wenn ich dich bedrängt habe.«


  »Nein, du hast ja recht. Ich habe mich auch schon an Hispaniola gewöhnt. Gesellschaften und Feste sind ohne Reiz für mich. Aber das Land, das bedeutet mir etwas. Es ist inzwischen ja auch meine hacienda. Und die Menschen hier, die brauchen jemanden, der alles zusammenhält. Aber ob ich die Richtige dafür bin? Ich weiß nicht, ob ich diese Bürde tragen kann. Jedenfalls nicht so wie Miguel.«


  »Ich glaube, querida, du bist stärker, als du denkst. Außerdem ist da ja noch Faustino. Und natürlich Olu und Pérez. Und auch mit meiner Unterstützung kannst du immer rechnen.«


  »Danke, Anselmo.«


  Er hatte bei ihrem Gespräch väterlich den Arm um sie gelegt. Aber jetzt runzelte er besorgt die Stirn. »Nur dieses Schmuggelgeschäft, das solltest du aufgeben. Miguel hat das seit Jahren betrieben, aber es ist natürlich ungesetzlich. Und sieh, welches Leid es uns gebracht hat. Außerdem ist das ganz und gar nichts für eine Frau. Diese Heimlichkeiten und zehrenden Ritte in die Wildnis.«


  »Aber, Anselmo, vorhin hast du mich für stark gehalten. Und jetzt bin ich eine schwache Frau? Was denn nun wirklich? Ich gestehe, ich bin ja selbst unsicher.«


  »Nun ja…« Er schwieg verlegen.


  »Aber eines sag ich dir, sollte ich herausfinden, dass dieser Calderón unseren Miguel erschossen hat oder den Befehl dazu gegeben hat, dann gnade ihm Gott.«


  »Das wird nicht leicht zu beweisen sein.«


  »Aber ich will es versuchen. Und was den Schmuggel betrifft, das Handelsmonopol ist ein idiotisches Gesetz, das wissen wir alle. Es dient allein den Reichen in Sevilla und Cádiz. Und denen liegt nur daran, die Kolonien auszusaugen und sich Paläste zu bauen. Warum sollten wir das unterstützen?«


  Anselmo seufzte. »Der König macht die Gesetze, nicht wir.«


  »Ich weiß. Aber wenn sie der Kolonie im Grunde schaden, ist es dann nicht unsinnig, sich daran zu halten?«


  »Du sprichst wie Miguel.«


  »Vielleicht. Aber du weißt selbst, die hacienda war sein Lebenswerk. Er hat seine ganze Kraft hineingesteckt. Und ich bereue, dass wir keine Kinder haben.« Ihre Augen waren feucht geworden.


  »Ich auch, Maria. Aber vielleicht wirst du… eines Tages, wer weiß?«


  »Ach, Anselmo. Dafür ist es zu spät.«


  »Für meinen Bruder ist es zu spät. Nicht für dich. Du bist jung. Es würde mich jedenfalls sehr glücklich machen.«


  »Daran kann und will ich jetzt nicht denken. Komm, lass uns auf der Veranda Platz nehmen. Dort ist es kühler. Ich sehe, dass Consuela schon mit einer Limonade auf uns wartet.«


  Was sie ihm nicht verriet, war, dass am Abend die alemánes am Flussufer erwartet wurden, und vor allem nicht, was diese vorhatten. Sie stellte sich vor, was für eine Peinlichkeit es für Calderón bedeuten würde, wenn man ihm die Holländer von seiner eigenen Pflanzung unter der Nase wegstahl. Die ganze Stadt würde über ihn lachen.


  Bei dem Gedanken an das Vorhaben schob sich das Bild des jungen Kapitäns in ihr Bewusstsein, sein schlechtes Spanisch, über das sie heimlich hatte lachen müssen, seine schlanke Gestalt, sein unbekümmertes Lächeln. Dabei ergriff sie ein seltsames Sehnen. Aber nur für einen Augenblick, dann verbannte sie solch unwürdige Regungen. Wie konnte sie an einen anderen Mann denken, wenn Miguel gerade erst beerdigt worden war?


  Überhaupt, am besten sollte sie die Sache abblasen. Das war viel zu gefährlich, besonders jetzt, da die hacienda und alles, was hier geschah, unter strengster Beobachtung stand. Was, wenn herauskäme, dass sie selbst geholfen hatte, Gefangene der Krone zu befreien? Nicht auszudenken! Überhaupt diese Schmuggelei. Anselmo hatte schon recht. Sie sollte Schluss damit machen.


  
    [home]
  


  
    Treffpunkt an der Mühle

  


  In der Dunkelheit des frühen Abends erreichten Jan und seine Gefährten die Zuckermühle, wo sie verabredet waren. Den Weg durch die Wildnis hatten sie auf Don Miguels Maultieren bestritten. Der alte Tom hatte sie hergeführt und wollte es sich nicht nehmen lassen, an allem, was sie vorhatten, teilzunehmen. Ein Angebot, das Jan gerne angenommen hatte, war der Bukanier doch ein Mann, der sich auskannte.


  Natürlich waren Hendriks und Jonkers mit von der Partie. Dazu der vierschrötige Geerke Buhr und Piet Möller, dessen Wade inzwischen verheilt war. Christjan Luttmann hatte ebenfalls mitkommen wollen, aber Jan hatte auf ihn verzichtet. Zu ungestüm war ihm der Bursche. Außerdem hatte man ihn in Santo Domingo ziemlich zugerichtet, obwohl er nicht zugeben wollte, dass er wahrscheinlich eine gebrochene Rippe davongetragen hatte. Zuletzt Enders, ihr bester Schütze, obwohl Jan natürlich hoffte, keinen Gebrauch davon machen zu müssen. Trotzdem waren sie alle mit Pistolen, Messern und Entersäbeln bewaffnet. Hendriks, Jonkers, Enders und auch der Bukanier Tom trugen Bandeliere und Musketen über den Rücken geschlungen.


  Im Schatten der großen Schuppen stiegen die Männer von den Sätteln und banden die Tiere an. Der abnehmende Mond war nur noch eine schmale Sichel und spendete weit weniger Licht als noch vor Tagen. Genug aber, um die Umgebung der Mühle auszumachen.


  Jan sah sich um. Der ingenio lag einsam und verlassen da. Die kupfernen Gefäße und Bottiche waren in der Werkstatt eingeschlossen, der Hof gefegt, die Eisenteile geölt, die stählernen Pressen unter schützenden Teerplanen verborgen. Nicht verbrauchtes Feuerholz lag ordentlich aufgeschichtet unter einem Schilfdach. Erst bei der nächsten Ernte würde hier das Leben neu erwachen, die Pressen rattern und die Kessel dampfen. Bis dahin war die Mühle ein stiller Ort. Am Flussufer lagen zwei flache Kähne, wie Don Miguel versprochen hatte, aber es war niemand zu sehen. Nur die Frösche quakten ohne Unterlass. Waren sie zu früh gekommen?


  Jan beneidete Hendriks um seinen Gleichmut. Die Aussicht auf einen Kampf schien ihm nicht die gewohnte Gelassenheit zu nehmen. Jan dagegen war ziemlich unruhig, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Wo zum Teufel ist Olu?«, murmelte er. »Müsste längst hier sein.«


  »Die haben jetzt wohl ganz andere Sorgen auf der hacienda«, erwiderte der alte Tom. »Da doch Don Miguel verwundet ist.«


  Unterwegs waren sie Babatunde begegnet, der von dem Hinterhalt berichtet hatte. Das war ein herber Rückschlag. Nicht zuletzt, da Jan den Pflanzer schätzen gelernt hatte und ihm trotz kurzer Bekanntschaft freundschaftlich verbunden war. Doña Maria musste außer sich sein. Er stellte sich vor, was für eine Aufregung jetzt auf der hacienda herrschen musste. Man konnte nur beten, dass die Verwundung nicht allzu schwerwiegend war. Vor Antritt der Reise hatte er das Schmuggeln nur als eine etwas andere Form des Handels betrachtet. Inzwischen war ihm bewusst geworden, dass es eine gefährliche Beschäftigung war, dass man seine Freiheit und sogar sein Leben verlieren konnte.


  »Vielleicht ist das der falsche Moment für eine Befreiung«, sagte Jan. »Wäre fatal, den Soldaten in die Arme zu laufen.«


  »Ich bin ja auch noch da«, knurrte Tom. »Und ich habe weiß Gott nicht die Angewohnheit, Soldaten in die Arme zu laufen. Wichtiger ist die Frage, ob die Maria Carmen bereitliegt. Die Boote sind hier, wie ich sehe, aber ohne Miguels Schiff sind wir aufgeschmissen.«


  Plötzlich bewegten sich Schatten unter den Bäumen und kamen näher. Jan legte die Hand an seine Pistole. Doch dann erkannte er Olu in Begleitung zweier Sklaven. Ihre Hautfarbe machte sie in der Dunkelheit fast unsichtbar.


  »Olu, du schwarzer Bastard.« Der alte Tom schlug ihm auf die Schulter. »Gut, dich zu sehen. Aber wir sind besorgt. Wie geht es deinem Herrn?«


  Der Sklave ließ den Kopf hängen. »Er ist tot, Señor Tom.«


  »Was?« Tom stöhnte auf, als hätte man ihn verwundet. »Verfluchte Scheiße! Ich glaub es nicht.«


  »Ich hab ihn heimgebracht, Señor Tom. Aber er war schon tot, als wir ankamen. Gestern haben wir ihn beerdigt.«


  »O nein! Und Doña Maria?«


  »Es war ein schlimmer Schlag für sie. Für uns alle.«


  Betroffen sahen sich die Männer an. »Und was jetzt?«, fragte Jan.


  »Wir müssen auf die Señora warten«, erklärte Olu. »Es ist alles bereit, aber sie hat sich noch nicht entschieden. Ich glaube, sie will überhaupt Schluss machen mit dem Schmuggelhandel.«


  »Verstehe«, murmelte Tom. »Ist ihr wohl zu gefährlich geworden.«


  Olu nickte. »Und noch was. Auf der Tabakpflanzung sind Soldaten.«


  »Wie bitte? Wie viele?«


  »Sechs. Sie wechseln sich ab. Sind immer zwei auf Wache.«


  Jan übersetzte für Hendriks. Der lauschte aufmerksam, schien aber nicht sonderlich besorgt zu sein. »Wir müssen sie überrumpeln. Sollte nicht allzu schwer sein.«


  Da sie warten mussten, fragte Tom nach Einzelheiten zum Hinterhalt und zu Miguels Verwundungen. Außerdem berichtete Olu, dass man Babatunde beschuldigte, den Aufseher Fernandez ermordet zu haben.


  »Kein Wunder«, sagte Tom. »Ich habe den Rücken des armen Jungen gesehen. An seiner Stelle hätte ich das Schwein schon längst kaltgemacht. Ich weiß nicht, was es ist. Aber sobald man manchen Kerlen Gewalt über andere gibt, werden sie zu Bestien.«


  Danach waren sie lange still und warteten auf Doña Maria. Bis Hendriks leise fluchte. »Die verdammten Frösche gehen einem auf die Nerven.« Er war also doch nicht ganz so gelassen, wie er vorgab, dachte Jan nicht ohne Genugtuung.


  Schließlich hörten sie fernen Hufschlag, und wenig später ritten Doña Maria und Faustino auf den Hof. Als sie vom Pferd sprang und sich näherte, war Jan überrascht, sie in Hemd, Reithosen und Stiefeln zu sehen, mit einem Hut auf dem Kopf, wie die vaqueros ihn trugen. Unter der Krempe des Huts lag ihr Gesicht im Schatten und war im Dunkeln kaum zu erkennen.


  Ihre Stimme klang traurig und niedergeschlagen. »Capitán van Hagen. Wir haben leider sehr schmerzliche Neuigkeiten.« Auf der hacienda hatte sie ihn Juan genannt, jetzt war es wieder Capitán.


  »Wir haben gehört«, entgegnete er unbeholfen. »Es tut mir sehr leid. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«


  »Wir alle sind sprachlos. Wer hätte das erwartet.«


  Sie begrüßte den alten Tom und Hendriks, den sie bereits kannte, und ließ sich auch die anderen Männer vorstellen.


  Dann wandte sie sich wieder an Jan. »Ich weiß, wie wichtig Euch die Gefangenen auf Don Alonsos Pflanzung sind, aber unter den Umständen wäre es das Klügste, die Sache abzublasen. Schließlich habe ich meinen Mann verloren. Und noch mehr möchte ich nicht aufs Spiel setzen. Es wäre mehr als unverantwortlich, denke ich. Auch Euch gegenüber. Es sind Soldaten unterwegs, die Tabakpflanzung wird bewacht. Ich möchte nicht, dass Euch und Euren Männern etwas zustößt.«


  Sie nahm den Hut ab, und als sie zu ihm aufschaute, erhellte das Mondlicht ihr ernstes Gesicht. Ihr Haar war im Nacken zu einem losen Knoten gebunden. Wie schön sie ist, fuhr es Jan durch den Sinn.


  »Das ist nur verständlich, Doña Maria«, erwiderte er. »Aber ich bin fest entschlossen. Wir haben vielleicht nur diese eine Gelegenheit. Leiht uns das Schiff, wie besprochen, und dann seid Ihr uns los.«


  Sie sah ihn lange an. Dann zuckte sie mit den Schultern und seufzte. »Padre Anselmo ist wohl der Einzige, der so denkt wie ich. Alle anderen sagen, jetzt erst recht!«


  »Denkt an die Gefangenen, Doña Maria.«


  »Natürlich. Wie könnte ich sie vergessen?«


  Jetzt meldete sich Señor Faustino zu Wort. »Es tut mir leid, wenn ich mich wiederhole, Señora, aber wir halten ein Vermögen an Einfuhrwaren versteckt, die wir an den Mann bringen müssen. Alles andere wäre ein zu großer Verlust für die hacienda. Besonders, da wir von unserem Zucker und Rinderhäuten noch nicht alles verkauft haben.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Jan.


  »Señor Faustino glaubt«, erklärte sie, »dass Euer nächtliches Abenteuer während der nächsten Tage die nötige Ablenkung bieten wird, um ungestört unsere Abnehmer beliefern zu können. Um unsere Verluste auszugleichen.«


  »Ich schätze, Señor Faustino hat recht. Es wird einen ziemlichen Aufruhr geben, und man wird unsere Verfolgung aufnehmen. Natürlich auf See und nicht zu Lande.«


  »Und Ihr habt keine Angst, dass man Euch erwischt?«


  »Nicht, wenn wir Euer Schiff, die Maria Carmen, für unsere Flucht verwenden dürfen. Aber dazu müssten wir uns jetzt gleich auf den Weg machen. Damit wir noch in der Dunkelheit davonsegeln können.«


  Sie zögerte noch einen Augenblick, schien sich dann aber zu einem Entschluss durchzuringen. »Bueno, Capitán. Ich gebe mich geschlagen und will Euch nicht länger aufhalten.« Ihre dunklen Augen hielten ihn gefangen, während sie, ohne zu lächeln, ihm die Hand reichte. Ihre Haut fühlte sich samtweich an, und doch war ihr Händedruck fest. »Ich wünsche Euch und Euren Männern viel Glück für heute Nacht. Gott beschütze Euch, Capitán. Es täte mir sehr leid, wenn Euch etwas zustieße.« Sie ließ ihre Hand länger als gebührlich in der seinen liegen, bevor sie zögernd losließ. »Und vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder.«


  »Das hoffe ich, Doña Maria. Und vielen Dank für alles.«


  Sie drehte sich um, ging zu ihrem Pferd und saß auf.


  »¡Buena suerte, Capitán!«, sagte auch Faustino und stieg in den Sattel. Die beiden Schwarzen, die Olu begleitet hatten, banden die Maultiere los, um sie zur hacienda zurückzubringen. Auch sie saßen auf und folgten ihrer Herrin. Langsam entfernten sich die Hufschläge. Nun war alles gesagt, nun mussten sie handeln.


  
    [home]
  


  
    Maria Benigna

  


  Der alte Tom rieb sich die Hände. »Also los, Olu. Jetzt bist du dran.«


  Die Männer gingen zum Flussufer, wo Olu ihnen auftrug, zur Tarnung Gesicht und Hände mit schwarzem Uferschlamm einzureiben. Erst als er mit ihrem Aussehen zufrieden war, stiegen sie in die Kähne. Möller, Enders und Geerke würden ihm rudern helfen. Bei ihnen achtete er besonders darauf, dass kein Streifen weißer Haut zu sehen war. Die anderen legten sich samt ihren Waffen flach auf den Boden der Boote und zogen Sackleinen über sich. Falls sie beobachtet würden, wäre es weniger verdächtig, wenn es so aussähe, als würde man Zucker oder Tabak in Ballen transportieren. Die Ruderer schoben die Boote in den Fluss, legten die Riemen ein und begannen, die Strecke in Angriff zu nehmen.


  Die Strömung war gemächlich, der Fluss vor ihnen lag ruhig im bleichen Mondlicht, kein Mensch war zu sehen. Nur die Frösche quakten, Mücken tanzten über dem Wasser, und hier und da sah man die flinken Schatten von Fledermäusen am Nachthimmel. Zuerst ging es den Río Ozama hinunter bis zum Zusammenfluss, dann den schmaleren Río Isabela flussaufwärts an Don Diegos Pflanzung vorbei, bis sie den Landeplatz fanden, von wo aus der Weg zur Tabakpflanzung hinaufführte. Auch hier war alles still. Sie vertäuten die Boote an Ufersträuchern und machten sich leise auf den Weg. Außer Olu, der zurückblieb, um auf sie zu warten. Schließlich wollte er nicht erkannt werden, um keinen Verdacht auf seine hacienda zu lenken.


  Es musste etwa zwei Stunden vor Mitternacht sein, als sie sich dem Haus auf dem Hügel näherten. Im Nebenhaus brannte noch Licht, gelegentlich hörte man undeutliche Männerstimmen. Wahrscheinlich wurde dort wieder gezecht und Karten gespielt. Ansonsten war alles dunkel, nichts regte sich auf den Feldern oder bei den Hütten weiter oben auf dem Hügel, in der Küche oder dem Haupthaus. Don Alonso war also nicht zugegen. Auch von den schwarzen Dienern war nichts zu sehen.


  Sie schlichen sich näher heran bis zur Einfahrt, die nur aus ein paar Pfosten mit einem Querbalken bestand. Im Gebüsch gegenüber versteckten sie sich und prüften ihre Waffen. Alle Feuerwaffen hatten Steinschlösser und benötigten keine Lunten. Jetzt war nichts weiter zu tun, als zu warten und die Augen offen zu halten.


  Im Anbau, wo das Kartenspiel zugange war, schliefen auch die Aufseher. Die Soldaten nächtigten im Pferdestall, wie Olu herausgefunden hatte. Einer von ihnen kam jetzt aus dem Anbau und marschierte über den Hof, um am Brunnen zu trinken. Im Schein der offenen Tür waren Helm, Brustpanzer und Säbel gut zu erkennen, aber keine Feuerwaffe. Nachdem er sich erfrischt hatte, ging er zurück zu der Stelle, wo seine Hellebarde an der Mauer lehnte, und schulterte sie. Dann rief er etwas in den Anbau, woraufhin ein Zweiter erschien und ebenfalls eine Hellebarde zur Hand nahm. Sie begannen, ihre Runden zu gehen. Zuerst den Hang hinauf zu den Sklavenhütten, wo sie sich im Dunkeln bald verloren.


  »Wie seht Ihr die Lage, Hendriks?«, flüsterte Jan ihm zu. »Ist es zu machen?«


  »Mit den beiden werden wir schon fertig. Und die anderen sollten nichts merken, solange wir leise sind. Mit Glück sind wir längst auf dem Schiff, bevor jemand Alarm schlägt.«


  Der Plan war, zu warten, bis die Aufseher und restlichen Soldaten schliefen, danach die beiden Wachen zu überwältigen, um dann heimlich die Holländer zu befreien und zu den Booten zu bringen. Eine Schwierigkeit waren natürlich die Fußeisen und Ketten der Gefangenen. Aber komplizierte Schlösser wurden im Allgemeinen nicht verwendet. Die meisten dieser Art ließen sich mit einem stählernen Schlüssel öffnen, der aus einem Vierkantstift mit Griff bestand. Olu hatten ihnen einen solchen mitgegeben.


  Inzwischen waren die vier übrigen Soldaten aus dem Haus gekommen, streckten sich und gähnten. Sie trugen weder Helme noch Brustpanzer, und ihre Tuniken waren aufgeknöpft. Einer pinkelte ausgiebig ins Gemüsebeet neben dem Haus und schwatzte dabei mit seinen Kameraden, die über sein Gerede lachten. Dann gingen sie gemächlich zum Pferdestall hinüber, wahrscheinlich, um sich schlafen zu legen. Am Gang merkte man, dass sie getrunken hatten. Auch einer der Aufseher zeigte sich kurz, um frische Luft zu schnappen, verschwand jedoch gleich wieder im Haus. Der Arbeitstag begann früh auf den Pflanzungen. Die Tür ließ er hinter sich offen. Bald darauf ging das Licht aus, und nur noch der Mond schien auf den Hof.


  Jan musste immer wieder an Doña Maria denken. Erst vor Tagen hatte sie ein fröhliches Fest gegeben, nun war sie so unerwartet Witwe geworden. Was für ein Schicksalsschlag! Es musste schrecklich für sie sein, obwohl sie ihm trotz ihres Verlustes recht gefasst vorgekommen war. Nun lag die Verwaltung der hacienda allein bei ihr. Wie hätte Greetje unter solchen Umständen reagiert? Ob sie noch an ihn dachte, fragte er sich plötzlich schuldbewusst, denn er selbst hatte in der letzten Zeit kaum einen Gedanken an sie verschwendet. Zu viel war seit seiner Ankunft auf Hispaniola passiert. Natürlich, das musste der Grund sein, sagte er sich. Und dann waren seine Gedanken wieder bei Doña Maria und wie sie sich von ihm verabschiedet hatte.


  Sie ließen noch gut ein Glasen vergehen, etwa eine halbe Stunde also, dann machten sich Hendriks und Jonkers bereit. Ihre Musketen und Säbel ließen sie zurück, trugen nur Pistolen im Gürtel und Messer. Sie schlichen über den Weg bis zur Toreinfahrt, wo sie sich zu beiden Seiten der Torpfosten im Gebüsch versteckten.


  Es dauerte nicht lange, da tauchten zum wiederholten Mal die beiden Wachen auf. Ihre Helme glänzten im Mondlicht, als sie sich näherten. Sie trugen immer noch ihre Hellebarden geschultert und unterhielten sich leise. Kurz vor dem Tor machten sie kehrt, um ihren Wachgang von Neuem zu beginnen. Jan sah, wie zwei Schatten sich aus dem Gebüsch lösten und ihnen auf leisen Sohlen folgten. Wie aufeinander eingespielte Jagdhunde schlugen sie zu. Klingen blitzten im Mondlicht auf, man hörte ein leises Röcheln, eine Hellebarde fiel klappernd zu Boden, einer der Wachen knickte in die Knie, dann der andere. Aber noch bevor sie fielen, hatten Hendriks und Jonkers sie schon am Kragen gepackt und schleiften die Leichname zum Tor hinaus, um sie zwischen den Sträuchern zu verstecken.


  Es war so schnell und lautlos abgelaufen, dass es schon vorüber war, bevor Jan sich recht bewusst wurde, dass gerade zwei Männer gestorben waren. Sein Herz klopfte heftig, denn nun hatten sie eine Grenze überschritten. Wenn man sie jetzt erwischte, würden sie alle am Galgen enden. Aber es war unvermeidlich gewesen. Mit ihren Eisenhelmen hätte man die Soldaten nicht mal bewusstlos schlagen können.


  »Die beiden machen das wohl nicht zum ersten Mal«, murmelte Tom anerkennend. »Ich hätt’s nicht besser gekonnt.«


  Hendriks und Jonkers verschwanden im Schatten des Pferdestalls, um zu horchen, ob die Soldaten schliefen. Dann schlichen sie über den Hof und verschwanden im Schuppen, wo der Tabak trocknete, und dem anderen, wo die Blätter verarbeitet wurden. Auch hier, um sich zu vergewissern, dass sich niemand darin versteckte. Schließlich tauchten sie wieder auf und winkten. Es war so weit. Tom und Enders nahmen ihre Stellungen beiderseits des Tors ein, wo sie mit ihren Musketen den ganzen Hof überblicken konnten. Die anderen folgten Jan hinter dem Pferdestall vorbei durch die Felder, bis sie Hendriks und Jonkers bei den Schuppen erreichten und ihnen ihre Musketen und Säbel zurückgaben.


  »Ihr könnt Euch jetzt um die Gefangenen kümmern, Käptn«, flüsterte Hendriks. »Wir bleiben hier und halten Euch den Rücken frei.«


  Jan, gefolgt von Geerke und Piet, schlich sich den sanften Hügel zu den Sklavenunterkünften hinauf. Kaum hatten sie die erste Hütte erreicht, als ein Schatten völlig überraschend aus der Tür trat und ihnen in die Arme lief. Eine Schwarze mit einem Korb unter dem Arm. Sie stieß vor Schreck einen spitzen Schrei aus. Geistesgegenwärtig packte Jan sie am Arm und hielt ihr die Hand über den Mund, bevor sie noch mehr Lärm machen konnte. Der Korb fiel scheppernd zu Boden.


  Die Augen der Frau waren vor Schreck so groß wie Taubeneier, und sie kämpfte einen Augenblick lang mit ihm, bis Geerke sie am anderen Arm festhielt und sie merkte, dass Widerstand sinnlos war.


  »Muss die Köchin sein«, raunte Jan. »Hoffentlich hat es keiner gehört.«


  »Benigna, qué pasa?«, ließ sich eine besorgte Stimme aus der Hütte vernehmen.


  »Ist das Martin?«, flüsterte er der Schwarzen zu. »Wir suchen Señor Martin.«


  Ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen, aber sie nickte heftig und machte ein Zeichen, dass sie nicht schreien würde. Vorsichtig nahm Jan ihr die Hand vom Mund.


  »Sí, Señor. Es Martín«, sagte sie leise und wiederholte es ein paarmal. Und dann hatte sie ein breites Grinsen im Gesicht, hatte verstanden, warum sie hier waren. Und es schien ihr zu gefallen. »Bist du auch holandés?«, fragte sie.


  »Nein. Aber wir sind gekommen, um ihn zu holen.« Zu den anderen sagte er: »Lasst sie los, Jungs. Sie wird uns nicht verraten.«


  Benigna rieb sich die Arme, wo man sie hart angefasst hatte. Dann griff sie nach seiner Hand und zog ihn bis zur Hüttentür. »Martín está aquí«, flüsterte sie aufgeregt. »Hier drin.«


  Jan duckte sich durch den niedrigen Eingang. Innen war es dunkel, und es roch nach Moder, Männerschweiß und Rattenscheiße. Ein wenig Mondlicht trat durch das winzige Fenster, und er konnte die Schatten von drei Männern erkennen, die auf dem Boden lagen. Und dann das Klirren ihrer Ketten, als sie sich abrupt aufsetzten. Schemenhafte Gesichter, die ihn verwirrt und verwundert anstarrten.


  »Ist einer von euch Martin van Doorn?«, fragte er leise. »Euer Vater schickt mich. Wir sind gekommen, euch Jungs nach Hause zu holen.«


  »O mein Gott«, klang es aus der Dunkelheit. »O mein Gott!«


  Dann eine andere Stimme. »Aber Ihr seid keine Holländer. Ihr hört Euch anders an. Wer seid Ihr?«


  »Wir sind Schmuggler aus Bremen. Van Doorn ist mein Partner.«


  Piet war hinter ihm in die Hütte gekrochen. Jan reichte ihm Olus Schlüssel. »Mach sie los, Piet.« Und zu den Gefangenen: »Welcher von euch ist van Doorn?«


  Einer rechts von ihm regte sich. »Ich bin Martin van Doorn. Ist es denn wirklich wahr, dass mein Vater Euch schickt?«


  »Ja, es ist wahr. Wir bringen Euch alle auf ein Schiff, und dann geht es heim nach Amsterdam.«


  »Dem Herrn sei Dank! Aber wie wollt Ihr das anstellen?«


  »Fragt nicht so viel. Und vor allem, keinen Lärm machen.«


  Aber irgendetwas stimmte nicht, denn Piet stieß Verwünschungen aus. »Verdammt«, knurrte er. »Es geht nicht.«


  »Was geht nicht?«


  »Der verfluchte Schlüssel passt nicht!«


  »Bist du sicher? Gib mal her.«


  Jan nahm Martins Kette und verfolgte sie bis zum Fußeisen. Dort befand sich ein längliches Schloss. Jan musste das Ding abtasten, aber dann fand er an einem Ende die Öffnung für den Schlüssel. Er fummelte lange daran herum, aber sie war zu klein oder brauchte vielleicht einen Schlüssel mit anderen Kanten. Egal, was er probierte, öffnen ließ sich das Ding nicht.


  »Herrgott noch mal!«, murmelte er vor sich hin. Konnte es denn möglich sein? So nah am Ziel und nun dies. Was war zu tun? Sie mussten irgendwie den richtigen Schlüssel in die Finger kriegen.


  Maria Benigna, die ebenfalls in der Hütte hockte, hatte seine fruchtlosen Bemühungen beobachtet. Jetzt raunte sie ihm zu: »La llave. Ich weiß, wo einer ist, Señor. Ich kann ihn holen.«


  »Das ist zu gefährlich«, sagte Martin. »Man wird dich erwischen.«


  Aber sie lachte nur. »Niemand erwischt Benigna.« Sie stand auf, um die Hütte zu verlassen.


  »Warte!«, sagte Jan. »Ich komme mit.« Und zu Piet und Geerke: »Ihr bleibt hier.«


  Jan und die Sklavin schlichen den Hang hinunter, bis sie zu Hendriks und Jonkers kamen. Der eine hockte hinter einer Regentonne, der andere mit dem Rücken an der Wand des Schuppens. Beide hatten ihre Musketen im Anschlag.


  »Das ist die Köchin«, flüsterte Jan. »Sie weiß, wo die Schlüssel sind. Der andere passt nicht.«


  »Ihr schickt sie, um die Schlüssel zu holen?« Hendriks sah ihn zweifelnd an. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut, Käptn.«


  »Sie wird uns nicht verraten. Außerdem haben wir keine Wahl. Denn sonst war alles umsonst, Johan. Also los, Benigna. Aber sei leise!«


  Sie schenkte ihm ein Grinsen, in dem alle Zähne leuchteten, und schlich sich davon. Sie sahen zu, wie sie den Hof überquerte, sich einmal umsah und dann in der Tür des Anbaus verschwand. Mutiges Mädchen, dachte Jan. Alles hing jetzt von ihr ab. Ihm war überhaupt nicht wohl dabei, aber was sollten sie machen? Man konnte nur hoffen, dass sie nicht erwischt wurde. Hendriks musste das Gleiche denken, denn er zischte Jonkers zu, ihr sicherheitshalber zu folgen. Der stand auf und stahl sich mit der Muskete in der Hand in den Hof, wo er sich nicht weit von der Tür des Anbaus im Schatten des Hauses hinhockte.


  »Ich hoffe, die Soldaten wachen nicht auf«, flüsterte Jan.


  »Enders und Tom schießen jeden nieder, der rauskommt.«


  Jan betete, dass es nicht dazu kommen würde. Plötzlich hörten sie es im Haus poltern, und eine wütende Männerstimme ließ sich vernehmen. Gleich darauf kam Benigna aus dem Anbau gestürmt, verfolgt von einem der Aufseher. In der Faust hielt sie ein Metallstück, das im Mondlicht glänzte. Das musste der Schlüssel sein. Aber der Mann war ihr dicht auf den Fersen. Und plötzlich stolperte sie und fiel mit einem Schrei auf die Knie. Der Schlüssel flog ihr aus der Hand. Der Mann packte sie rau am Handgelenk und verdrehte ihr den Arm auf den Rücken, sodass sie vor Schmerz kreischte.


  Jan starrte wie gebannt auf die beiden. Der Mann schien älter zu sein. Das Mondlicht fiel auf schütteres Haar. »Hab ich dich erwischt, du verdammte Schlampe!«, brüllte er und drehte ihr weiter schmerzhaft den Arm auf den Rücken. »Was zum Teufel hast du vor?«


  Aber da war schon Jonkers zur Stelle. Die Muskete hielt er jetzt in der linken Faust und den blanken Entersäbel in der Rechten. Der Aufseher fuhr herum und erschrak sichtlich, als er den Fremden auf sich zukommen sah. Sofort ließ er die Köchin los. Aber da hatte Jonkers ihm schon den Säbel so heftig in den Leib gerammt, dass die Spitze hinten hervortrat. Die Hände des Aufsehers krallten sich um die blanke Klinge vor seinem Bauch. So standen sie einen Augenblick, Auge in Auge und fast bewegungslos. Dann zog Jonkers die Klinge heraus, und der Mann brach wimmernd in die Knie.


  Benigna hatte nur einen kurzen Blick für ihn übrig, dann griff sie sich den Schlüssel und rannte, so schnell sie konnte, an Jan und Hendriks vorbei und zu den Hütten hinauf.


  Jan war noch ganz starr vor Schreck, als Hendriks ihm zuraunte: »Schnell, die Gefangenen, Käptn! Wir kümmern uns um die Soldaten.«


  Jan sprang auf und lief hinter Benigna her, die schon in Martins Hütte verschwunden war. Dieser Schlüssel passte. Aber während Piet und Geerke den Gefangenen, einem nach dem anderen, die Fesseln abnahmen, gab es einen Tumult unten im Hof. Pferde wieherten im Stall, und aufgeregte Männerstimmen waren zu hören. Kurz darauf fiel ein Schuss. Jemand schrie. Und dann noch ein Schuss.


  »Was ist da unten los, Käptn?«, rief Piet besorgt.


  »Kümmert euch nicht drum. Beeilt euch lieber!« Jan half Martin aus der Hütte. »Könnt ihr gehen, Martin?«


  »Geht schon«, sagte der, obwohl er humpelte.


  Mehr und mehr Gefangene versammelten sich vor den Hütten und starrten ungläubig um sich. »Ich will verflucht sein«, knurrte einer und grinste dabei von einem Ohr zum anderen. »Wer hätte das gedacht?«


  »Das ist Brouwer, unser Steuermann«, sagte Martin.


  »Wie viele seid ihr?«


  »Vierzehn. Zwei sind gestorben.«


  »Dann folgt mir. Und beeilt euch.«


  »Wartet noch«, sagte Martin. »Benigna kommt mit.« Er stand da, auf die Sklavin gestützt und hatte einen Arm um sie geschlungen. »Ich lass sie nicht hier. Die Bastarde bringen sie um.« Und dann erklärte er es dem Mädchen auf Spanisch.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich soll mitkommen? Aber wohin?«


  »Weiß nicht. Aber hier kannst du nicht bleiben. Der verfluchte Carlos schlägt dich tot.«


  Sie blickte hinunter auf den Hof. »Señor Carlos ist tot.«


  »Egal. Ich will, dass du mitkommst.«


  Sie lächelte schüchtern. »Also gut.«


  Diesmal liefen sie quer durch die Felder bis hinunter zum Weg. Jan hatte keine Ahnung, wie es beim Anwesen aussah. Er konnte nur hoffen, dass Hendriks die Dinge im Griff hatte. Auf dem Weg angekommen, blieben sie stehen und lauschten. Nach den Schüssen war es wieder still geworden. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Kurz darauf kamen Hendriks und die anderen angelaufen.


  »Ich hoffe, nicht noch mehr Tote«, sagte Jan.


  »Einen haben wir angeschossen. Danach hat sich keiner mehr ins Freie getraut.«


  »Und die Haussklaven?«


  »Die haben sich wohl versteckt. Aber wir sollten uns jetzt beeilen, das Schiff zu erreichen, denn im Stall stehen zwei Pferde. Die Soldaten werden versuchen, die Garnison in Santo Domingo zu alarmieren.«


  Und wie um seine Warnung zu bestätigen, hörten sie auf dem Hügel Hufschläge, die sich rasch entfernten.


  »Eine halbe Meile flussaufwärts ist eine Furt«, sagte Tom. »Die werden sie wohl nehmen.«


  »Also los, Leute!«, rief Jan. »Rennt, so schnell ihr könnt!«


  Zum Glück waren die Boote nicht weit, und die Gefangenen, endlich von ihren Ketten befreit, gaben ihr Bestes, um mitzuhalten, auch wenn sie ab und zu anhalten mussten. Sogar Tom, mit der Muskete über der Schulter, lief wie ein Junger.


  Am Flussufer gönnten sie sich keine Pause, sondern stiegen in die Kähne und stießen ab. Die Gefangenen legten sich dicht gedrängt auf den Boden der Boote und wurden mit Sacktuch bedeckt, damit es aussah, als wären die Kähne hochbeladen. Benigna drängte sich an Martins Rücken und wagte kaum zu atmen. Die Ruderer legten sich in die Riemen, und nun ging es rasch flussabwärts. Zum Glück half die Strömung.


  Kurz bevor sie den Zusammenfluss bei der Isla Ozama erreichten, erschraken sie, als jemand vom Ufer aus herüberrief. »¡Hola, negro! Wohin so eilig, mitten in der Nacht?«


  »Eilige Lieferung, Bruder«, rief Olu ungerührt zurück.


  »Von wo?«


  »Don Diegos Pflanzung.«


  Sie waren schon fast an der Stelle vorbei, wo der Mann, ein Afrikaner, in den Fluss pinkelte. »Hab gehört, dort haben sie diesen Fernandez umgebracht«, rief er ihnen hinterher.


  »War nicht mein Freund.«


  Sie hörten den Mann kichern. »Dem wird wohl keiner nachtrauern. Pass auf dich auf, Bruder!«


  Jetzt waren sie um die Biegung und ruderten auf Santo Domingo zu. »Wie weit ist es noch bis zur Maria Carmen, Olu?«, fragte Jan.


  »Wir sind bald da, Capitán.«


  Das Schiff war ihre einzige Hoffnung für eine erfolgreiche Flucht. Oder vielleicht doch nicht? Plötzlich hatte Jan einen wilden Einfall.


  »Martin«, sagte er. »Sind Eure Männer fähig, ein Schiff zu handhaben?«


  »Sie sind schon mal gesünder gewesen. Aber zur Not müsste es gehen. Warum? Was habt ihr vor?«


  Aber Jan hörte ihm kaum noch zu, sondern wandte sich schon wieder an Olu. »Wir steigen bei der Maria Carmen noch nicht aus, Olu. Ich will erst mit dem Fischer reden, der uns aufs Meer segeln soll.«


  Olu sah ihn erstaunt an, nickte aber nur, ohne seine Mühen an den Riemen zu unterbrechen. Sie befanden sich im ersten Kahn und ruderten jetzt entlang des Ostufers, wo Don Miguels Schiff lag. Obwohl er mit dem Rücken zur Fahrtrichtung ruderte, musste Olu sich nicht umdrehen, um zu wissen, wo er war, so gut kannte er den Fluss. Schließlich tauchte der Steg mit dem kleinen Schiff auf, und Olu bedeutete den Matrosen, mit dem Rudern aufzuhören. Er drehte sich um und ließ die Strömung das Übrige tun. Wenig später stießen sie sanft an den Schiffsrumpf, wo sie sich außenbords an den Befestigungen der Wanten festhielten. Auch das zweite Boot war herangekommen.


  »Olu, bist du das?« Ein wild zerzauster Kopf mit Bart ragte über die Bordwand der Maria Carmen. »Hab schon gedacht, ihr kommt nicht mehr.«


  »Frag ihn, ob die Albatros noch da ist«, sagte Jan. »Oder Santa Catalina, wie sie jetzt heißt.«


  »Die liegt hier auf dem gleichen Ufer, Señor«, erwiderte der Fischer. »Eine halbe Meile flussabwärts.«


  »Wie viel Mann sind an Bord?«


  »Nicht viele. Halbes Dutzend Marinesoldaten. Und ein Bootsmann. Vielleicht ein oder zwei Matrosen, wenn’s hoch kommt. Soll wohl demnächst auf große Fahrt gehen, hab ich gehört. Aber sie haben noch keine Mannschaft zusammen.«


  Martin van Doorn, der zugehört hatte, riss sich das Sackleinen vom Kopf und setzte sich auf. »Die Albatros ist hier? Könnten wir sie kapern?«, fragte er mit leuchtenden Augen.


  »Das will ich gerade feststellen«, erwiderte Jan. Und den Fischer fragte er: »Und nachts. Wie viele Wachen?«


  Der Mann lachte. »Würd mich wundern, wenn da überhaupt einer Wache steht. Manchmal haben sie ein paar Huren an Bord. Man kann ihr Gekicher hören, wenn man vorbeigeht.«


  Plötzlich hörten sie auf dem gegenüberliegenden Ufer einen Reiter herangaloppieren. Ein Säbel hing an seiner Seite. Das musste einer der Soldaten von Don Alonsos Pflanzung sein, der vorhatte, die Festung zu alarmieren. Es blieb keine Zeit, lange nachzudenken.


  »Jungs, wir holen uns die Albatros zurück. Sind alle dabei?«


  »Keine Frage, Käptn«, grinste Piet. »Natürlich sind wir dabei.« Und auch die anderen Seeleute stimmten mit Begeisterung zu.


  »Also gut. Wir entern sie vom Wasser aus. Das wird keiner erwarten. Meine Leute von der Sophie haben Waffen und gehen als Erste, um die Wachen zu überrumpeln. Sobald wir in Besitz der Albatros sind, kommen die anderen nach. Martin, Ihr übernehmt dann das Kommando. Eure Männer kennen ihr Schiff ja am besten. Wir setzen Segel und halten direkt aufs offene Meer zu.«


  »Einverstanden. Aber was ist mit Wasser und Proviant für die Heimfahrt?«


  »Keine Sorge. Ich weiß einen Ort, wo wir das bekommen.«


  Jan erklärte Olu und dem Fischer in seinem holprigen Spanisch, was sie vorhatten. »Falls es uns gelingt, Olu, dann sag deiner Herrin, sie soll uns in der Mückenbucht treffen. Mit der Albatros haben wir genug Stauraum, um auch den Rest ihres Zuckers und all ihre Häute an Bord zu nehmen.«


  Olu grinste. »Geht in Ordnung, Capitán.«


  Der Fischer und seine beiden Matrosen kletterten zu den Kähnen herab, die sie später mit Olu zurückbringen würden. Dann ging es weiter zu der Stelle, wo die Albatros am Kai lag.


  Nichts regte sich auf den Decks der Pinasse. Still lag sie im Mondlicht auf dem Wasser. Olu und die Fischer ließen die Boote herantreiben und hakten sich an den Wanten fest. Einer nach dem anderen kletterten die Männer der Sophie an der Bordwand hoch und spähten vorsichtig in alle Richtungen. Natürlich hatte niemand an Bord mit einem Angriff gerechnet. Die meisten der Spanier lagen in ihren Kojen und schliefen. Selbst der einzige Wachmann schien es sich auf dem Vorschiff gemütlich gemacht zu haben. Man hörte sein leises Schnarchen.


  Jan und Hendriks waren die Ersten an Deck und tasteten sich im Dunkeln vor. Andere folgten. Der Wachmann fluchte, als er rüde geweckt wurde, und erstarrte gleich darauf vor Schreck, als man ihm eine Pistole ins Gesicht hielt.


  Plötzlich kam ein halb nackter Kerl mit einem Säbel in der Faust aus der Achterkajüte gerannt und brüllte lautstark Alarm. Doch Geerke, der hinter ihm stand, schlug ihn mit dem Pistolengriff nieder, und Piet Möller entwaffnete ihn. Auch einem Zweiten, der auftauchte, erging es nicht besser. Dennoch war das nicht ohne Lärm abgegangen. Die restlichen Spanier waren aufgewacht. Man hörte ihre aufgeregten Stimmen in der Kajüte, wo sie sich verbarrikadierten. Es bedurfte kostbarer Minuten und Martin van Doorns Überredungskünste, um sie zur Aufgabe zu überzeugen. Die Alternative wäre, wie er ihnen grimmig versicherte, sie auf hoher See über Bord zu werfen.


  Nachdem sich die Spanier ergeben hatten, durchsuchten Geerke und Piet rasch alle Kajüten, ob sich nicht doch noch jemand versteckt hatte. Derweil enterten Martins Männer an den Masten auf, um die Toppsegel vorzubereiten. Die Gefangenen standen in einer kleinen Gruppe zusammen und blickten mit verängstigten Mienen auf die fremden Seeleute, die sie mit Pistolen in Schach hielten.


  »Wer hat das Kommando hier?«, fragte Jan.


  Ein junger Mann trat vor und starrte ihn wütend an. Jan erkannte in ihm den Kerl, der zuerst Alarm geschlagen hatte. Er schien sich von dem Schlag auf den Kopf erholt zu haben. »Das wäre wohl ich, Sargento Lopez, wenn’s beliebt.« Dann fiel sein Blick auf Maria Benigna, die sich unsicher auf dem großen, fremden Schiff umsah. »Die da hat Euch wohl geholfen«, zischte er. »Man sollte sie aufhängen!«


  »Das wird nicht geschehen, Sargento, denn wir verlassen jetzt Hispaniola.«


  »Das glaube ich kaum, pirata maldito! In der Mündung liegen zwei Kriegsschiffe Seiner Majestät. Und dazu die Kanonen der Festung. Die werden Euch zu Kleinholz schießen.« Letzteres spuckte er ihm förmlich ins Gesicht.


  Aber Jan lachte nur. »Sagt Eurem Gouverneur… wie heißt er noch?«


  »Don Alonso.«


  »Richtig. Sagt also Eurem Don Alonso, dass er früher aufstehen muss, wenn er Männer wie uns fangen will. Jan van Hagen ist mein Name. Er wird ihn so schnell nicht vergessen, nehme ich an.«


  Damit ließen sie die Gefangenen von Bord gehen. Sofort wurden die Leinen eingeholt, Toppsegel fielen von den Rahen und füllten sich im nächtlichen Nordostpassat. Die Albatros nahm Fahrt auf. Martin selbst stand breitbeinig am Ruder. Seine Wunden und schmerzenden Knöchel spürte er kaum noch in der Aufregung des Augenblicks. Klüver, Groß- und Besansegel wurden gesetzt, und schon legte sich die Albatros über und schoss mit Geschwindigkeit auf die Flussmündung zu.


  Aber noch waren sie nicht auf dem offenen Meer. Vor ihnen lag der massige Rumpf der Trinidad auf dem Wasser und auch ein kleinerer Schatten, das zweimastige Patrouillenboot. Und rechter Hand kam die dunkle Fortaleza Ozama rasch näher. Alles schien ruhig, bis es auf einmal von der Festung her aufblitzte. Musketenfeuer. Die Männer duckten sich hinter die Reling. Zwei, drei Schüsse, dann eine ganze Salve. Kugeln schlugen in die Bordwand oder pfiffen durch die Takelage. Eine schwirrte dicht an Jans Ohr vorbei. Plötzlich waren ein paar Löcher in den Segeln. Und auch von der Trinidad fielen die ersten Schüsse.


  Aber das Wichtigste, die großen Kanonen schwiegen noch immer. Martin machte eine leichte Kursänderung, um die geankerten Schiffe zu vermeiden. Es sah so aus, als würden sie es an Festung und Kriegsschiffen vorbeischaffen, bevor die Spanier überhaupt ihre Geschütze geladen hatten.


  Doch dann, sie hatten gerade die Trinidad hinter sich gelassen, erhellte ein Mündungsblitz für einen winzigen Augenblick die Festung und die dahinter liegenden Dächer. Und schon folgte der Kanonendonner, und die schwere Kugel eines Vierundzwanzigpfünders zischte gefährlich nahe am Bug vorbei.


  Die Albatros war jetzt aus der Mündung heraus, und Martin änderte erneut die Richtung, diesmal nach Steuerbord, um die Geschützmannschaften zu verwirren. Mit Erfolg, denn als das Mündungsfeuer erneut aufblitzte, heulte die Kugel knapp am Heck vorbei und verlor sich in der Dunkelheit. Der dritte Schuss war besser gezielt und hinterließ ein Loch im Besansegel, was allen an Bord einen Schrecken einjagte. Denn den Luftzug hatte man deutlich spüren können. Martin änderte erneut die Richtung und segelte nun mit folgendem Wind direkt nach Süden, aufs weite Meer hinaus.


  Noch dreimal donnerten hinter ihnen die Kanonen, aber langsam wurden sie leiser. Und die Albatros war inzwischen ein zu kleines Ziel geworden, wenn man sie in der Dunkelheit überhaupt noch ausmachen konnte. Schließlich gaben die Spanier auf und stellten das Feuer ein. Wahrscheinlich würden jetzt die Kriegsschiffe auslaufen und die Verfolgung aufnehmen, doch die Albatros war ein schnelles Schiff und bei dem Vorsprung, den sie hatten, sicher nicht mehr einzuholen.


  Nie hatte das Rauschen der Wellen sich so gut angehört, das Salz auf den Lippen besser geschmeckt oder der frische Wind in den Haaren so herrlich befreiend gewirkt wie in diesem Augenblick. Jan und Martin fielen sich in die Arme, und die Männer jubelten.
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    Epilog

  


  Als die Albatros im Morgengrauen in die Bucht am Río Higuamo segelte, war die Erleichterung bei den dort Zurückgebliebenen riesengroß. Kaum war der Anker auf dem Grund, als Köppers, Erikson, Ole Penning und auch der Doctor sich hinüberrudern ließen und an Bord kletterten.


  »Capitán, erlaubt mir, dass ich Euch umarme«, rief Doctor Emanuel und kam auf Jan mit einem ausgebreiteten Arm zu, der andere hing noch in der Schlinge, und drückte ihn, so gut es ging, an seine Brust. »Ihr seid ein Held, mein Lieber, ein wahrer Held! Ihr müsst uns alles haarklein erzählen.«


  »Gut gemacht«, sagte Köppers, und auch Ole und Erikson grinsten übers ganze Gesicht, als wäre es Weihnachten.


  »Nein, nein«, wehrte Jan lachend ab. »Die wahren Helden waren Hendriks und Jonkers. Ohne die beiden hätten wir gar nichts zustande gebracht. Und natürlich Tom hier.« Er legte dem Bukanier einen Arm auf die Schulter. »Er hat uns durch den Dschungel geführt und uns Mut gemacht. Und der blonde Kerl hier neben mir ist Kapitän Martin van Doorn, auch wenn er nicht so aussieht. Na ja, und der Rest der ausgemergelten Halunken auf diesem Kahn, das ist seine Mannschaft.«


  Nach dieser kurzen Rede klatschten alle begeistert Beifall. Die Offiziere der Sophie schüttelten viele Hände und beglückwünschten die Neuankömmlinge.


  Als sich der Trubel ein wenig gelegt hatte, bemerkte Jan die Sklavin Maria Benigna, die etwas verloren an der Reling stand. Er winkte sie heran, nahm sie bei der Hand und sagte zu den Männern: »Das ist Maria Benigna, die Köchin. Sie war eigentlich die Tapferste von uns. Sie hat Martins Männer heimlich und über Wochen auf eigene Gefahr vor dem schlimmsten Hunger bewahrt und Martin sogar vor dem Tod, denn er war sehr krank gewesen. Und auch letzte Nacht hätte es ohne ihren Mut einen bösen Ausgang genommen. Das sollten wir ihr niemals vergessen.«


  Auch Martin stimmte wortreich und lautstark in das Lob ein. Natürlich hatte Benigna nichts von dieser seltsamen Sprache verstanden, aber nachdem Martin das Nötigste übersetzt hatte, sonnte sie sich im anerkennenden Lächeln dieser vielen Weißen, die ihr offensichtlich gewogen waren. Und besonders gefiel ihr, dass ihr Käptn Martin ihr noch einmal herzlich dankte, sie in den Arm nahm und auf beide Wangen küsste. Nur, was nun aus ihr werden sollte, das wusste sie nicht. Und dazu hatte er ihr noch nichts gesagt.


  Die Männer von der Sophie halfen, die Albatros tiefer in die kleine Bucht zu ziehen und zu tarnen. Dann wurde Wein ausgeteilt, und alle Seeleute tranken auf die erfolgreiche Befreiung der holländischen Kameraden und auf die Wiederherstellung der Albatros als ordentliches Handelsschiff. Was die Stimmung etwas dämpfte, waren die Rufe der Männer im Ausguck, die mehrmals am Tag vor spanischen Schiffen warnten. Einmal kam das Patrouillenboot gefährlich nahe, segelte direkt an der Flussmündung vorbei und folgte dann weiter der Küste in östlicher Richtung. Später tauchte es noch einmal auf, diesmal weit draußen am Horizont, wo es bald außer Sichtweite war.


  »Frage mich, wie lange die nach uns suchen werden«, sagte Martin.


  Sie saßen auf dem Achterdeck der Sophie unter einem Segel, das die Männer gegen die Sonne aufgespannt hatten. Ab und zu mussten sie sich der Mücken erwehren, die ziemlich zudringlich waren.


  Jan zuckte mit den Schultern. »Solange es nur das Patrouillenboot ist. Dagegen können wir uns wehren. Besonders mit der Albatros.«


  Martin lachte. »Die spanische Marine hat mir vier nagelneue Geschütze geschenkt.« Er bezog sich auf die zusätzliche Ausrüstung, die Don Alonso angeordnet hatte.


  Mit seinen Sommersprossen im Gesicht und der kurzen Nase sah Martin recht jungenhaft aus, besonders wenn er lachte, obwohl er mindestens vier Jahre älter war als Jan. Daran änderte auch nicht, dass er immer noch erschreckend dünn war, dass noch verkrustete Wunden von der Peitsche zu sehen waren und sein Haar ihm viel zu lang und in wirren Strähnen ins Gesicht hing. Zum Haareschneiden war noch keine Zeit gewesen. Trotzdem war er guten Mutes und hatte Pläne für die Zukunft. Auf Förmlichkeiten hatten sie inzwischen verzichtet und duzten sich.


  »Ich habe ihre Kanonen, die Spanier aber haben mir die ganze Ladung geraubt. Erstaunlich, was die alles geplündert haben. Mein Geld, private Dinge, sogar die Habseligkeiten der Mannschaft. Aber mit Don Miguels Rinderhäuten und zusätzlichem Zucker wird die Reise vielleicht doch noch Gewinn abwerfen.«


  Für Jan hatte die Reise sich schon jetzt mehr als gelohnt. Zucker und Häute an Bord der Sophie würde er in Amsterdam mit beträchtlichem Profit veräußern können. Aber nun ging es darum, auch die Albatros zu beladen. Deshalb waren sie überhaupt noch hier und riskierten, von den Spaniern entdeckt zu werden. Aber es war nicht das, was Jan so unruhig machte. Es war das zu erwartende Wiedersehen mit Doña Maria, das ihn ständig auf und ab gehen ließ, in der Hoffnung, sie und Faustino am Fluss bald auftauchen zu sehen, obwohl damit vor zwei oder drei Tagen nicht zu rechnen war.


  »Ich hoffe nur, dass Doña Maria uns Kredit gewährt«, sagte er, »denn genug Geld für eine zweite Ladung habe ich nicht.«


  Würde sie selbst kommen oder alles Faustino überlassen? Und würde sie ihnen überhaupt ohne Geld die Ware anvertrauen und warten, dass man ihr die Schulden erst bei der nächsten Reise zurückzahlte? Aber im Grunde war es nicht das, was ihn bewegte. Er hoffte vielmehr darauf, sie noch einmal wiederzusehen, bevor er die lange Fahrt antrat, so unsinnig und aussichtslos das vielleicht auch sein mochte.


  Aber das konnte er Martin gegenüber natürlich nicht zugeben. Sich selbst eigentlich auch nicht. Wenn er an Greetje dachte, war ihm nicht wohl zumute. Aber Maria Carmen lag ihm inzwischen im Blut, ob er es wollte oder nicht. Besonders jetzt, da sie Witwe geworden war. Und dann wieder fand er es abscheulich, so zu denken. So kurz nach Don Miguels Tod.


  »Für mich, den jahrelangen Geschäftspartner ihres verstorbenen Mannes, sollte sie schon eine Ausnahme machen«, sagte Martin. »Besser, als wenn das Zeug hier verrottet. Und sobald wir dann alles an Bord haben, segeln wir nach Tortuga. Dort kenne ich mich aus. Da wirst du den Rest deiner holländischen Ware loswerden. Und ein bisschen Spaß gibt’s dort auch zu haben. Aber vor allem bekommen wir den nötigen Proviant für die Heimreise.«


  »Ich habe daran gedacht, Tortuga als Stützpunkt für weitere Reisen zu wählen«, sagte Jan. »Dort herrschen keine Spanier, und es ist weit genug von Santo Domingo entfernt. Vielleicht könnten wir sogar einen kleinen Handelsposten einrichten.«


  »Warum nicht? Ist aber eine reichlich gesetzlose Insel. Für einen Handelsposten brauchte man ein paar verlässliche Kerle, die auch mit Waffen umgehen können.«


  Ob Hendriks oder Jonkers dafür zu gewinnen wären, fragte sich Jan. Aber dann fiel ihm etwas anderes ein. »Sag mal, was willst du eigentlich mit der armen Köchin machen? Du kannst sie wohl schlecht nach Holland mitnehmen. Deine Mutter würde der Schlag treffen.«


  Martin lachte bei dem Gedanken an seine Mutter. Aber dann wurde seine Miene nachdenklich. »Ich frag mich selbst schon die ganze Zeit. Vielleicht könnte sie in Tortuga bleiben. Ich fürchte nur, bei den ungezügelten Verhältnissen dort riskiert sie, als Hure zu enden. Allein, um zu überleben.«


  Tortuga schien überhaupt irgendwie in der Luft zu liegen. Vielleicht waren es die Geschichten vom alten Tom, die er jedem auf die Nase band, der zuhören wollte, während er und Babatunde für die Schiffe Fleisch räucherten. Vom ungebundenen Leben auf der Insel erzählte er, von den Abenteuern der Bukaniere, vom Aufbau einer freien Siedlung ohne Einmischung kolonialer Mächte. Tortuga, die Insel der Schildkröte, die Insel der Freiheit. Schon das spanische Wort übte bei vielen einen gewissen Reiz aus. Man war neugierig, diesen mythischen Ort kennenzulernen.


  Als Jan am nächsten Tag am Fluss spazieren ging, verstellte Elsje ihm den Weg. »Auf ein Wort, Kapitein, wenn’s recht ist«, sagte sie ein wenig schüchtern.


  »Schieß los. Was hast du auf dem Herzen?«


  »Ich hab so viel von Tortuga gehört, Kapitein, und würd gern dort bleiben. Da ist es warm, und das Wetter ist immer schön. Nicht so kalt und miesepetrig wie bei uns in Amsterdam.«


  Jan hob erstaunt die Brauen. »Aber so ganz allein? Tortuga ist ein gefährliches Pflaster, besonders für Huren, nehme ich mal an.«


  Aber da schüttelte sie ganz energisch den Kopf. »Mit der Hurerei ist es vorbei, Kapitein. Die Wichser und Zuhälter können mir für immer gestohlen bleiben, das hab ich mir geschworen. Und allein wär ich dann auch nicht.«


  »Nicht allein?«


  »Nun«, sie machte ein verlegenes Gesicht. »Der Doctor will auch auf Tortuga bleiben und sich dort als medicus niederlassen. Und ich soll ihm zur Hand gehen. Als Hebamme oder so.«


  Jetzt war Jan ernsthaft erstaunt. »Du und der Doctor?«


  Elsje war plötzlich ganz rot geworden. »Er ist doch ein stattlicher Mann, findet Ihr nicht? Außerdem hat er mich lieb, sagt er.«


  »Na, das sind ja Neuigkeiten! Du und der gute Doctor. Aber das müssen wir feiern!«


  »Ihr habt also nichts dagegen?«


  »Natürlich nicht.« Doch dann fiel ihm etwas ein. »Aber nur unter einer Bedingung, Elsje.« Er sah sie streng an. »Ihr müsst euch um Maria Benigna kümmern. Sie ist bestimmt eine gute Köchin und hat ein Herz wie Gold. Aber ab jetzt ist sie keine Sklavin mehr, hast du gehört, sondern ein freier Mensch.«


  »Oh, ich habe schon mit ihr geredet. Das heißt, der Doctor hat mir dabei geholfen, wegen Spanisch und so. Sie hat gesagt, sie ist einverstanden, bei uns zu arbeiten. Aber sie hofft, dass der Kapitein Martin sie ab und zu besuchen kommt.«


  »Ganz bestimmt. Da bin ich mir sicher. Er hat sie gern.«


  »Und der alte Tom meint, Baba und er helfen uns, ein Haus zu bauen.«


  Jan schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich sehe, du warst schon wirklich emsig zu Werke, meine liebe Elsje. Und der Doctor ist mit allem einverstanden?«


  Sie nickte treuherzig. »Ist er, Kapitein.«


  »Nun gut. Ich werde euch eine reguläre Heuer zahlen für die Zeit an Bord. Besonders du hast uns sehr geholfen. Ich schätze, ein bisschen Geld wird für die erste Zeit nützlich sein.«


  »Danke, Kapitein.«


  Manchmal regeln sich die Dinge ganz von selbst, dachte Jan zufrieden. Jetzt müsste er nur noch Hendriks überreden, der kleinen Kolonie beizutreten, dann hätten er und die van Doorns vielleicht schon ihren Handelsposten.


  Zwei Tage später kam Doña Maria mit ihrem Gefolge ins Lager am Fluss geritten. Señor Faustino, der mestizo Pérez und einige vaqueros begleiteten sie. Und natürlich Olu. Der hatte ihr alles berichtet. Nun machte sie die Runde unter den Männern und beglückwünschte sie. Martin van Doorn hatte ihre besondere Aufmerksamkeit. Und sogar mit Elsje und Benigna unterhielt sie sich ausführlich. Unter anderem beruhigte sie Elsje, dass Abeni und ihr Säugling sich gut eingelebt hatten. Nur Jan gegenüber schien sie seltsam zurückhaltend, fast ein wenig kühl. Oder war das nur sein Eindruck? Ganz ohne Zweifel lastete Trauer über ihren Verlust auf ihr. Dennoch hatte sie ihn einmal, als sie sich unbeobachtet fühlte, lange forschend angesehen, und er hatte so etwas wie eine Verbindung gespürt. Er musste mit ihr reden. Besonders, da er bald für lange Zeit fort sein würde.


  Die grundsätzlichen Eckpunkte der Verhandlungen waren rasch vereinbart. Doña Maria machte einen etwas steifen Eindruck, schien noch unsicher zu sein, solche Geschäftsentscheidungen zu treffen, obwohl Señor Faustino sie nach Kräften beriet. Jedenfalls stimmte sie zu, die Albatros zu beladen, auch wenn das bedeutete, dass sie auf ihr Geld bis zur nächsten Reise warten musste. Sie beruhigte auch Martin mit der Zusicherung, dass sie die Geschäfte ihres Mannes übernehmen und weiterführen würde. Sie schulde es all den Menschen auf der hacienda und vor allem auch dem Gedenken ihres verstorbenen Gemahls. Sie habe sogar einige Ideen, wie man die Sache noch besser und sicherer angehen könnte. Dann begannen Matrosen und vaqueros die mühselige Arbeit, die Fracht an Bord zu bringen.


  Während dies geschah, nutzte Jan eine unbeobachtete Gelegenheit, mit ihr allein zu sprechen. Die Einzelheiten der Befrachtung könne man nun getrost Señor Faustino und den beiden Steuerleuten überlassen, meinte er, er dagegen hätte etwas auf dem Herzen. Etwas, das er mit ihr besprechen wollte, bevor sie morgen Abend segelten.


  Etwas zögerlich folgte sie ihm, als er sie auf einem schmalen Pfad, den er entdeckt hatte, durch Urwald und Mangroven bis zum nahen Meer führte. Doña Maria war in weite Männerhosen aus grobem Tuch gekleidet, die bis zum Knie gingen, an den Füßen trug sie hohe, lederne Reiterstiefel, die gegen Schlangen und Disteldornen schützten. Darüber eine bequeme Leinenbluse und um die Taille einen breiten Gürtel, in dem ein langes Messer steckte. Ein breitkrempiger Schlapphut vervollständigte ihre Ausrüstung. Schmuck oder Ähnliches trug sie nicht.


  Jan ging voran und bog Zweige aus dem Weg, um sie wohlbehalten durchzulassen. Dabei konnte er nicht umhin, die Geschmeidigkeit zu bewundern, mit der sie sich trotz der uneleganten Kleidung eines vaqueros durch den Wald bewegte, ganz als gehöre sie hierher. Ab und zu fing er einen Blick aus ihren dunklen Augen auf, einmal schenkte sie ihm ein kleines Lächeln, aber sie sprach kein Wort, sodass er anfing, zu zweifeln, ob es nicht doch ein unpassender Einfall gewesen war, sie weit weg von den anderen herzuführen.


  Doch sobald sie aus dem Dämmerlicht des Dschungels traten und der weiße Strand vor ihnen lag, verließ ihn diese Unsicherheit. Die leuchtenden Farben des späten Nachmittags erfreuten das Auge. Sanfte Wellen rollten murmelnd an den Strand. In Ufernähe war das Meer türkisfarben und ging dann langsam in ein tiefes Blau über bis zum fernen Horizont. Kleine Krabben liefen über den Sand, Möwen schwebten im Wind, und hoch über ihnen wiegten sich die Palmenkronen. Und das Beste– Doña Maria lächelte.


  »Wie schön es hier ist«, sagte sie und schlenderte ihm voraus am Rande des nassen Sandstreifens, den die zurückfallenden Wellen hinterließen.


  Jan hatte sie unter einem Vorwand hergelockt. Aber nun wusste er nicht recht, was er sagen sollte. Beiläufig und mangels eines Besseren erwähnte er, dass Doctor Emanuel beschlossen hatte, sich zusammen mit Elsje Smit auf Tortuga einzurichten. Er hatte es ihm selbst bestätigt.


  »Ein ungleiches Paar«, sagte er. »Ziemlich unerwartet, das Ganze.«


  »Gewiss, sie ist nur ein Mädchen aus dem Volk. Aber die Liebe lässt sich keine Vorschriften machen, Capitán.« Dabei sah sie ihn von der Seite auf eine Art an, die ihn noch verlegener machte.


  »Ich glaube, er bleibt hier, weil er mit diesem Don Diego noch nicht fertig ist. Er will den Mann unbedingt zur Rechenschaft ziehen.«


  »Das ist nur verständlich. Auch ich habe geschworen, den Mord an meinem Mann zu rächen.« Bei diesen Worten hatte ihre Stimme düster geklungen. Und auch ihre Miene war entsprechend. »Das ist mit ein Grund, warum ich so froh bin, dass es Euch gelungen ist, diesem Calderón ein Schnippchen zu schlagen.«


  »Die Gefangenen zu verlieren und dazu das Schiff. Eher peinlich für den Vize-Gouverneur.«


  Sie nickte. »Anscheinend hat es in den Casas Reales eine heftige Auseinandersetzung gegeben. Richter Molina soll ihn für unfähig erklärt haben und habe vor, entsprechend nach Madrid zu berichten.«


  »Wird man ihn abberufen?«


  »Ich denke nicht. Eine Panne allein wird dazu nicht reichen.«


  »Ich bereue nur eines dabei«, sagte er. »Drei Männer mussten sterben, und einer wurde verwundet. Wer weiß, wie es dem geht. In Santo Domingo halten sie uns jetzt für Piraten, da bin ich mir sicher. Vielleicht hat man sogar einen Preis auf meinen Kopf ausgeschrieben.« Warum zum Teufel redeten sie nur von so finsteren Dingen? Er hatte sich etwas anderes vorgestellt.


  Doña Maria war unvermittelt stehen geblieben. Und ganz unerwartet spürte er ihre Hand auf seinem Arm. »Ich bin so froh, Juan, dass Ihr gesund und heil davongekommen seid. Es hätte auch anders ausgehen können. Ich hatte mir solche Sorgen um Euch gemacht.«


  Sie sah zu ihm auf, mit einem Ausdruck im Gesicht, der sie verwundbar erscheinen ließ. Da war ihm plötzlich alles egal. Er schlang seine Arme um sie und küsste sie ganz ohne Vorwarnung auf den Mund. Dass sie es zuließ, war noch erstaunlicher als die Tatsache, dass er es überhaupt gewagt hatte. Was mehr, sie riss sich den Hut vom Kopf und erwiderte seinen Kuss. Stürmischer, als er es sich je hätte erhoffen können.


  Heftig atmend ließ sie von ihm ab. »¡Madre mía!«, stöhnte sie. »Was ist nur in mich gefahren?« Aber statt auf eine Antwort vom Himmel zu warten, warf sie die Arme erneut um Jan und küsste ihn noch wilder als zuvor. Danach sanken sie mit klopfenden Herzen auf den Sand und hielten sich umschlungen. Jan war noch ganz benebelt von der plötzlichen Wendung. Nach einer Weile, in der nur das Rauschen der Wellen zu hören gewesen war, machte sie sich von ihm los.


  »Verzeih mir, Juan.«


  »Aber warum?«


  »Ich hätte das nicht tun dürfen. Schließlich bin ich eine ehrbare Witwe, die erst vor Tagen ihren Mann zu Grabe getragen hat. Wenn mich jemand sehen könnte, wie ich mich auf einem Strand herumtreibe und einen Mann küsse, nicht auszudenken.«


  »Einen Mann?«


  »Na dich, Capitán.« Trotz ihrer Worte zwinkerte sie ihm belustigt zu. Plötzlich war der Ton zwischen ihnen ein ganz anderer geworden. Als wäre ein Knoten gelöst oder eine Mauer niedergerissen, die steife Höflichkeit über Bord geworfen. »Außerdem sprichst du ein so schauderhaftes Spanisch, dass ich mich dauernd anstrengen muss, nicht in lautes Gelächter auszubrechen.«


  Er zog eine Grimasse. »Und du in deinen komischen Hosen und Stiefeln. Ich hatte da eigentlich diese feine Dame in Santo Domingo kennengelernt, die hat ganz anders ausgesehen.«


  »Ach, dir gefallen meine Stiefel nicht? Dann zieh ich sie eben aus.« Und sie tat es auf der Stelle, warf die Stiefel achtlos hinter sich und steckte die nackten Zehen in den Sand. »Und merk dir eines, deine feine Dame in Santo Domingo, die würde sich mit keinem Piraten auf dem Strand herumwälzen. Das tun nur verruchte Schmugglerinnen.«


  Er betrachtete ganz angetan ihre schlanken Füße.


  Als er wieder ihren Mund suchte, wehrte sie ab. »Ich weiß nicht, Juan. Das ist alles so plötzlich. Mir schwirrt der Kopf. Und in meiner Lage ganz und gar unschicklich. Es gehört sich nicht. Bilde dir deshalb bloß nichts ein, hörst du? Das hier war eine Ausnahme.« Er sagte nichts, legte nur den Arm um sie und streichelte ihr sanft über die Wange, strich ihr eine Strähne aus der Stirn, küsste ihre Schläfe. Sie legte den Kopf auf seine Schulter. »Außerdem segelst du morgen fort und kommst nie wieder.«


  »Natürlich komme ich wieder. Ich schulde dir doch einen Haufen Geld.«


  »Ein guter Grund, sich aus dem Staub zu machen.«


  »Von wegen! Der beste Vorwand, um dich wiederzusehen.«


  »Ach, Juan«, seufzte sie. »Wehe, du machst dich aus dem Staub. Dann bring ich dich um.«


  Er legte sich zurück in den Sand und zog sie an sich.


  »Küss mich lieber!«
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  Gold des Südens 1


  Die Flucht


  978-3-426-43478-9


  Erscheinungstermin 02.03.2015


  


  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  »Die Flucht« ist der erste Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 2


  Der Wind der Freiheit


  978-3-426-43479-6


  Erscheinungstermin 13.03.2015


  


  Jan findet einen Gönner in dem holländischen Kaufmann van Doorn, dessen Sohn in der Karibik verschollen ist. Jan soll nach ihm suchen. Für ihn und seine Mannschaft beginnt die gefahrvolle Reise in eine unbekannte Welt. Unterwegs entdecken sie eine Hure an Bord, die sich heimlich aufs Schiff geschlichen hat. Und während auf Hispaniola die Zuckerrohrernte in vollem Gang ist, versteckt Doña Maria einen entlaufenen Sklaven vor seinen Verfolgern.


  


  »Der Wind der Freiheit« ist der zweite Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 3


  Die Bucht der Schmuggler


  978-3-426-43480-2


  Erscheinungstermin 17.03.2015


  


  Jans Mannschaft hat zu kämpfen. Mann über Bord im stürmischen Atlantik, eine Entbindung auf See und in der Karibik treffen sie auf kriegerische Indios. Auf Hispaniola verfolgt der Gouverneur jede Spur, um den Schmugglern das Handwerk zu legen. Trotzdem trifft Doña Marias Gemahl Vorbereitungen, um wie jedes Jahr seinen kostbaren Zucker an die fremden Kapitäne zu verkaufen.


  


  »Die Bucht der Schmuggler« ist der dritte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 4


  Die dunkle Festung


  978-3-426-43481-9


  Erscheinungstermin 20.03.2015


  


  Beschlagnahmung des Schiffs und Festungshaft für Jan van Hagen. Doch von unerwarteter Seite kommt Hilfe. Auf einem tropischen Fest begegnet er Doña Maria und ihrem Gemahl. Er verliebt sich in die schöne Spanierin. Während des Fests finden geheime Absprachen statt, um den Gouverneur und seine Soldaten zu täuschen. Niemand ahnt, dass es zur Tragödie kommt, als Jan zur Bucht der Schmuggler segelt.


  


  »Die dunkle Festung« ist der vierte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Erscheinungstermin 24.03.2015


  


  Jan van Hagen entdeckt, dass der Sohn seines holländischen Gönners vom Gouverneur in Knechtschaft gehalten wird. Auch Doña Maria muss sich gegen dessen Zugriff wehren und läuft Gefahr, alles im Leben zu verlieren. Wie wird Jan sich entscheiden? Soll er die Heimreise antreten oder beiden helfen und dabei die schmale Linie vom Schmuggler zum Freibeuter überschreiten?


  


  »Die Insel der Piraten« ist der fünfte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  Diese Gesamtausgabe beinhaltet alle fünf Teile des großartigen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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